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Buch

 

Nachdem Samantha Fines gesamte Familie ihr Leben durch die Hand eines skrupellosen Verbrechers namens Dervish verloren hat, verschlägt es die junge Frau in die endlosen Weiten der karibischen See. Von Rachedurst getrieben, verkleidet sie sich als Sam Steele, den ruchlosesten Piraten aller sieben Weltmeere, und pflanzt fortan Angst und Schrecken in das Herz jedes Händlers, der das Pech hat, ihren Weg zu kreuzen. Und niemand ahnt, wer sich hinter der Maske des legendären Seeräubers verbirgt …

Bis eines Tages der Pirat Luke Bradley erkennt, dass sich hinter Sam Steeles furchterregendem Äußeren in Wahrheit eine Frau von feurigem Temperament verbirgt. Luke, der einst mit Dervish gesegelt ist und seither eine ganz eigene Rechnung mit ihm zu begleichen hat, begleitet Sam auf ihren Kaperfahrten durch die Karibik. Dabei gerät Luke schon bald in den Bann dieser unwiderstehlichen Seeräuberin, deren Herz nur Güte kennt und deren Mut durch nichts zu erschüttern ist. Und plötzlich scheint Lukes brennender Hass auf Dervish bedeutungslos gegen sein unbezwingbares Verlangen, Sams Liebe zu gewinnen …
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Prolog

Karibischer Ozean, 1656

 

»Miss Samantha! Steht auf! Schnell! Um Himmels willen, schnell!«

Sie schlug die Augen auf und bemühte sich, wach zu werden.

»Was ist denn?«, fragte sie und blinzelte ein paarmal.

Joe, der Erste Offizier und langjährige Freund ihres Vaters, stand mit Panik im Blick vor ihr.

Sie setzte sich auf. Angst durchfuhr sie wie ein Blitz. »Was ist los, Joe?«

Er zog sie am Arm aus der Koje.

»Piraten, Mädchen!«

Sie stolperte hinter ihm her. »Was?«

Seine Antwort wurde vom Einschlag einer Kanonenkugel in der Nebenkabine übertönt. Die Wände erbebten, Holz splitterte, stinkender Qualm breitete sich aus. Samantha schrie auf.

Joe rannte, sie hinter sich her ziehend, immer drei Stufen  auf einmal nehmend zum Hauptdeck hinauf. Samantha wurde von ihrem langen pfirsichfarbenen Nachthemd behindert, der raue Plankenboden kratzte an ihren Fußsohlen, aber Joe, eine Pistole in der freien Hand, kannte kein Erbarmen.

Oben angekommen, stieß er mit dem Ellbogen die Tür auf.

An Deck herrschte wilde Hektik. Die Besatzung der  Destiny war bemüht, sich kampfbereit zu machen. Kommandos und Flüche flogen durch die Luft, Pistolenschüsse knallten, Kanonenfeuer donnerte. Der beißende Rauchgestank drang in Samanthas Kehle, und sie hielt schützend die Hand vor Mund und Nase.

Dunkle Regenwolken griffen wie dicke Finger nach dem Mond. Enterhaken schlugen ihre Krallen in den glänzenden, hölzernen Schiffsrumpf. Der Ozean, ebenso gierig darauf, das Schiff zu erobern wie die Piraten, bockte und schäumte. Samantha wusste, dass diese Nacht das Schicksal der Destiny besiegeln würde.

Ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle, und ihre Knie gaben nach. »Joe.« Angst schnürte ihr die Kehle zu, und es kam kaum mehr als ein Flüstern heraus, das im Lärm unterging.

Joe riss sie hoch. »Bleibt bei mir, Mädchen.«

Seine Augen, rund wie der Vollmond, starrten sie beschwörend an.

»Ihr weicht mir nicht von der Seite, verstanden?«

Samantha nickte. Sie war siebzehn, nicht schwachsinnig.

Joe hatte sich schon wieder umgedreht, deckte sie mit seinem Körper. Samantha spähte hinter ihm hervor.

Die Enterhaken hielten die beiden Schiffe Seite an Seite, und Piraten überfluteten die Destiny wie ein Heuschreckenschwarm. Aber Samanthas Vater und seine Mannschaft gaben sich nicht so leicht geschlagen. Auf beiden Seiten wurde geschossen, was die Waffen hergaben. Samantha spreizte die Beine, um sich auf dem rollenden Schiff aufrecht halten zu können. Männer fluchten, schrien vor Schmerz, kämpften um ihr Leben. Nur wenige waren erfolgreich.

Hilflos sah Samantha Freunde stolpern und fallen, sah ihr Blut die Planken rot färben. Einige sprangen in Panik ins Wasser. Andere wurden über die Schiffswand geworfen. Die Destiny hatte keine Chance. Die Angreifer waren in der Überzahl.

Verzweifelt hielt Samantha Ausschau. Sie musste ihren Vater und ihre Mutter finden. Und Alicia. Ihre Schwester, erst zwölf Jahre alt, hatte lange, blonde Ringellocken, unschuldige Augen in dem klaren Blau eines Bergbaches, und wenn sie lachte, wurden in ihren Wangen Grübchen sichtbar. Würde auch sie in diesem Meer aus Blut untergehen?

»Nein, bitte nicht Alicia«, betete Samantha inständig.

Schließlich entdeckte sie ihren Vater, dessen weißes Nachthemd in der Dunkelheit unheimlich leuchtete, und wagte zu hoffen, dass sie nicht alle verlieren würde, die ihr teuer waren. Ein Geschoss pfiff an ihrem Gesicht vorbei.  Joe stieß einen Grunzlaut aus und schwankte, taumelte rückwärts und riss Samantha bis zur Schiffswand mit.

Hatten sie Port Royal wirklich erst heute Nachmittag verlassen? War ihre Mutter wirklich erst heute Abend in ihre, Samanthas Kabine gekommen, um ihr einen Gutenachtkuss zu geben? Oh Gott, ihre Mutter!

Joe fing sich wieder, aber Samantha erkannte an seinem Grunzen, dass er getroffen worden war. Als er sich Samantha zuwandte, schrie sie auf. Sie mochte die ganze Mannschaft, aber Joe gehörte quasi zur Familie. Sein Gesicht war schweißnass, und aus einer Wunde in seiner Brust strömte Blut. Der süßliche Geruch drehte Samantha den Magen um. Plötzlich tauchte hinter Joe ein Schatten auf, und sie rief eine Warnung. Joe fuhr herum und feuerte. Ein Pirat, bunt kostümiert wie ein Narr, stürzte ohne einen Laut zu Boden.

Samantha ließ den Blick über das Deck gleiten. Überall verwundete oder tote Freunde, manche vor Schmerzen wimmernd, während es mit ihnen zu Ende ging. Ihr war, als erfriere sie innerlich. Aber die Tränen, die ihr über die Wangen liefen, waren heiß.

Dann sah sie ihren Vater wieder. Das Gesicht so weiß wie sein Nachthemd, tänzelte er mit gezogenem Schwert um einen widerlich grinsenden Unhold herum. Sie wusste, dieser Kampf würde erst zu Ende sein, wenn einer der beiden tot wäre.

»Vater!«, rief Samantha erstickt, wollte zu ihm, wollte ihm helfen.

»Nein, Mädchen«, keuchte Joe.

Sie versuchte verzweifelt, sich aus seinem Griff zu befreien. Sie konnte doch nicht tatenlos zusehen, wie ihre Familie ermordet wurde. Es kümmerte sie nicht, wenn sie dabei zu Tode käme - es wäre allemal besser als ein Leben ohne ihre Lieben. Was wäre das denn für ein Leben, wenn ihr Vater nicht mehr am Steuer hinter ihr stünde und sie alles über die Seefahrt und das Meer lehrte? Was wäre das für ein Leben, wenn ihre Mutter ihr abends keine Geschichten mehr erzählte, manche aus Büchern, andere selbst erdacht? Ohne die Geborgenheit, Wärme und Liebe wäre alles nichts. Sie wäre nichts.

Aber sie hatte keine Wahl. Mit einem hässlichen Grinsen auf dem bösen Gesicht kam einer der Piraten angestürmt. Joe packte sie wie einen Sandsack und hob sie, seine Verwundung ignorierend, hoch.

»Tief Luft holen!«, kommandierte er und warf sie über Bord.

Sie hatte gerade noch Zeit, den Mund zu schließen, bevor der karibische Ozean sie verschlang.






 1

Fünf Jahre später

 

Alles in Samantha wehrte sich, als sie den schmalen Gefängniskorridor hinunterging. Ihr Mund war wie ausgetrocknet. Kurz bevor sie die einzige besetzte Zelle erreichte, war sie drauf und dran, auf dem Absatz kehrtzumachen. Aber es half nichts - sie hatte keine Wahl.

Trotzdem widerstrebte es ihr, den Mann auch nur anzusehen. Er lehnte, die goldbraunen Arme vor der Brust verschränkt, an der schimmeligen Wand. Auf den ersten Blick unterschied er sich nicht von anderen Piraten. Das schmutzige, offen stehende Hemd gab den Blick auf einen ebenso schmutzigen, breiten Brustkorb frei und so viele Goldketten, dass man damit ein kleines Schiff am Kai hätte festmachen können. Eine goldene Schärpe, deren Enden bis zum rechten Knie hinunterreichten, lag um seine schmale Taille. Er trug eine ehemals schwarze Hose und ebensolche Stiefel, beides zu einem dunklen Grau verblasst.

»Gefällt Euch, was Ihr seht, Schätzchen?«

Seine Stimme war tief und volltönend, und Samanthas Blick wanderte wie von selbst zu seinem Gesicht hinauf. Einem eindrucksvollen Gesicht.

Im Gegensatz zu den meisten Freibeutern trug er weder einen Hut noch ein Kopftuch. Sein Haar hatte die Farbe der Sommersonne, und es fiel offen bis auf seine Schultern herab. Ein schmales Bärtchen saß über den schön geschwungenen Lippen. Das linke Auge lag unter einer schwarzen, glänzenden Klappe verborgen, das andere, grün wie ein Smaragd, fixierte sie unverwandt.

Wie sie seine Überheblichkeit verabscheute, wünschte, sie könnte ihn in seiner Zelle verfaulen lassen. Unglücklicherweise konnte sie das nicht. Sie hatte für ihre Rückkehr nach Port Royal ihr Leben riskiert. Wenn sie erkannt würde, wäre das ihr Tod. Ihre einzige Hoffnung beäugte sie mit unverhohlener Neugier. Samantha straffte sich. Sie war aus einem bestimmten Grund hierhergekommen, und sie würde ihr Vorhaben in die Tat umsetzen.

In die Rolle der Dirne schlüpfend - eine von vielen Rollen, die sie in den vergangenen Jahren am Leben erhalten hatten -, nahm Samantha eine der Locken, die sie über ihre linke Brust drapiert hatte, und wickelte sie um einen Finger. Sie setzte ein Lächeln auf, nach dem ihr nicht zumute war, und fragte mit honigsüßer Stimme: »Kapitän Bradley?«

Er sah sich in der winzigen Zelle um.

»Ich glaube, gestern war er noch hier«, er zuckte mit den Schultern, »aber er scheint gegangen zu sein.«

»Ihr seid ein Spaßvogel, wie?« Sie kicherte und hatte Mühe, bei dem schrillen Geräusch nicht zusammenzuzucken. »Sollt Ihr morgen nicht gehängt werden?«

Die Mundwinkel unter dem Bärtchen zuckten. »Luke hat den Galgen vor sich - ich bin nur wegen des guten Essens hier.«

»Wegen des guten Essens?« Sie gab vor, den Scherz nicht zu verstehen.

»Nun«, er betrachtete abschätzend ihren Körper, »wenn ich gewusst hätte, dass einem hier so reizende Gesellschaft geboten wird, wäre ich vielleicht schon früher gekommen.«

Samantha erstarrte unter seinem Blick zu Eis. Sie schluckte die Erwiderung hinunter, die ihr auf der Zunge lag. Die Zeit drängte - sie durfte sie nicht mit Albernheiten vergeuden.

»Oh.« Sie schürzte die Unterlippe. »Ich sollte ihm helfen zu fliehen.« Sie zuckte mit den Schultern und wandte sich so schwungvoll zum Gehen, dass ihre Röcke den Staub vom Boden aufwirbelten.

»Halt!«

Sie verkniff sich ein triumphierendes Lächeln und drehte sich um. Der Mann war an die Gitterstäbe getreten, stand kaum einen halben Meter von ihr entfernt. Ihre Blicke begegneten sich, und Samanthas Triumphgefühl erlosch. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, und sie konnte kaum atmen. Hinter ihrer Maske der Gleichgültigkeit, die sie sorgfältig aufrechterhielt, rief sie sich ins Gedächtnis, was er  war, nämlich keinen Deut besser als die Bestie, die ihre Familie ermordet hatte. Wenn auch zugegebenermaßen ausgesprochen anziehend mit seiner geraden Nase, den hohen Wangenknochen und den vollen Lippen. Der Beschreibung nach war sie auf einen wahren Riesen gefasst gewesen, aber in Wahrheit war er kaum größer als sie.

Die Intensität, mit der er sie ansah, ließ sie innerlich erschauern. Sie würde höllisch aufpassen müssen, damit er nicht merkte, welche Wirkung er auf sie hatte.

»Sagt mir, wer nach Luke Bradley sucht, und ich werde darüber nachdenken, ob ich mit ihm rede.«

Samantha beugte sich verführerisch zu ihm vor und flüsterte: »Sam Steele.«

Er zog eine blonde Braue hoch und pfiff leise durch die Zähne. »›Der eiskalte Steele‹? Was will er von Luke? Hat Luke was angestellt?«

Samanthas Geduld neigte sich dem Ende zu. »Das weiß ich nicht. Er erzählt mir nicht viel.« Ihr gezwungenes Lächeln zerriss ihr fast die Wangen.

Ein anzügliches Grinsen spielte in seinen Mundwinkeln. »Ich wette, unter den richtigen Umständen würde er Euch jede Frage beantworten.«

Samantha konnte ebenso wenig die Hitze aufhalten, die an ihrem Hals hinaufstieg, wie den Zorn, der auf dem Fuß folgte. Wenn sie diesen Mann nicht so dringend bräuchte, würde sie ihn mit Freuden an den Bugspriet hängen - mit an die Stiefel gebundenen Fleischbrocken, um die Haie anzulocken.

»Glaubt Ihr das wirklich?«, gurrte sie.

Ohne Vorwarnung schoss seine Hand zwischen den Gitterstäben hindurch und legte sich um Samanthas Nacken. »Ihr seid eine grauenvolle Schauspielerin, Schätzchen, und Ihr seid auch keine Dirne, egal, wie Ihr gekleidet seid. Sagt mir, wer Ihr in Wahrheit seid und was Sam Steele von mir will.«

Furcht schloss sich wie eine kalte Hand um ihr Herz. Er war ein Pirat, zu allem fähig. Samantha atmete tief ein, um sich wieder in die Gewalt zu bekommen, und schaute ihm geradewegs in die Augen.

»Was sollte Sam Steele von Euch wollen? Ihr habt doch gesagt, Ihr wäret nicht Luke Bradley.«

Er nickte. »Sehr gut pariert, Schätzchen. Nun zurück zu Steele.«

Samantha zerrte an seinem Handgelenk. Sie spürte das Blut in ihren Fingern pochen und war überzeugt, dass er es ebenfalls spürte. Sofort ließ sie ihn los - sie wollte ihm nicht noch mehr Macht geben.

»Nehmt die Hand weg«, befahl sie. »Niemand berührt mich ohne meine Erlaubnis.«

Er zögerte einen Moment, gerade lange genug, um ihr zu zeigen, dass es nicht ihr Befehl war, der ihn veranlasste, seinen Griff zu lockern.

Wie sehnlich sie wünschte, sich erlauben zu können, ihn am nächsten Morgen aufknüpfen zu lassen. Aber sie konnte nicht auf ihn verzichten. Noch nicht.

»Sam braucht Euch. Ich weiß nur, dass es etwas mit Dervish  zu tun hat. Er glaubt, da Ihr mit dem Mann gesegelt seid, wisst Ihr, wo er sich aufhält. Ihm selbst war es bisher nicht vergönnt, ihn aufzuspüren. Also, was ist - wir haben nicht viel Zeit. Wollt Ihr Eure Freiheit oder nicht?«

Er drehte sich weg, schien erst jetzt den Tumult jenseits des vergitterten Fensters zu bemerken. Granaten explodierten, Kleinkinder schrien, Pferdehufe trappelten über Kopfsteinpflaster. Samantha tippte ungeduldig mit der Fußspitze auf den Boden, während er die Situation einschätzte.

»Wie es scheint, hat Steele an alles gedacht.«

»Ja. Ihr helft Sam, und er schenkt Euch Eure Freiheit. Beide Seiten gewinnen. Aber es bleiben Euch nur zehn Sekunden für die Entscheidung. Das Ablenkungsmanöver währt nicht ewig. Sie werden bald erkennen, dass sie nicht wirklich angegriffen werden. Die Wachen sind indisponiert, aber nur für kurze Zeit. In ein paar Minuten kommen sie zurück vom Abort.«

Er lächelte mit blitzenden Zähnen. »Nun, zum Glück für Steele habe ich gerade etwas Zeit übrig.«

Die Goldketten klimperten, als er vom Fenster zurückkam. Scheinbar entspannt kratzte er sich am Mundwinkel, aber sein Körper strahlte Abwehr aus. Zum ersten Mal, seit sie ihren Plan geschmiedet hatte, lächelte Samantha. Es passte Luke Bradley nicht, Befehle entgegenzunehmen, und sie genoss es schamlos, dass ihm im Moment nichts anderes übrig blieb.

Kurz nacheinander knallten drei Pistolenschüsse. Ihr Signal.  Wenn es klappen sollte, müssten sie jetzt gehen. Samantha raffte mit beiden Händen ihre Röcke, und das smaragdgrüne Auge verdunkelte sich und nahm die Farbe nassen Mooses an.

»Ich habe noch keine Frau gesehen, die eine Hose unter dem Kleid trägt. Ist das die neue Mode?«

»Es empfiehlt sich, immer für alles gerüstet zu sein. Ihr solltet das wissen.«

Samantha trat einen Schritt vom Gitter zurück, hob die Röcke noch etwas höher und enthüllte zwei an ihren Schenkeln befestigte Donnerbüchsen. Sie zog eine aus der Lederhalterung und hielt sie hoch. Er griff danach, doch Samantha ließ nicht zu, dass er die Waffe zu fassen bekam.

Er seufzte. »Was wollt Ihr? Ein mit Blut geschriebenes Versprechen?«

»Nur Euer Wort, Bradley.«

»Ihr seid bereit, dem Wort eines Piraten zu trauen?«

»Wir schenken Euch das Leben - genauso einfach können wir es Euch nehmen.«

Sein wohlklingendes Lachen sandte ein Kribbeln über ihren Körper.

»Ihr und Euer geheimnisvoller Kapitän Steele. Zuerst müsst Ihr mich mal hier rausbringen, und ich weiß nicht, wie Ihr das anstellen wollt, selbst wenn diese Büchsen geladen sind. Die Royal Navy wartet schon so lange darauf, mich zu hängen - es wird mehr als ein bisschen Rauch und Lärm brauchen, um sie abzulenken.«

»Sam will Euch lebend - wahrscheinlich noch mehr, als die Navy Euch tot sehen will.«

»Das bezweifle ich.«

Ihre Hand tauchte zwischen ihre Brüste und holte den Schlüssel heraus, den sie sich geschnappt hatte, nachdem der als Geschenk mitgebrachte Kuchen seine Wirkung getan hatte und die Wachen zum Abort gerannt waren.

Die Arme über der schmutzigen Brust verschränkt, lehnte Luke am Gitter. Er hatte irgendetwas an sich, was eine Frau dazu bringen konnte, sich zu vergessen - aber Samantha hatte weder Zeit noch Lust, es zu ergründen.

Sein Blick ruhte auf ihrer Brust. »Ihr steckt voller Überraschungen. Habt Ihr noch mehr Schätze dort verborgen? Oh - betrete ich da vielleicht verbotenes Terrain? Ich nehme an, Steele teilt nicht gerne.«

Samantha spürte, wie sie flammend errötete. Sogar ihre Ohren glühten. Trotzdem ging sie nicht auf seine Anzüglichkeit ein.

»Lasst Euch nicht einfallen, wild um Euch schießend nach draußen zu laufen«, warnte sie ihn.

Er blitzte sie an. »Das ist beleidigend. Ich bin nicht für meine Dummheit berühmt.«

Samantha bedachte ihn mit einem beredten Blick, zog die andere Waffe aus der Halterung und sperrte die Zelle auf. Dann richtete sie die Büchse auf ihn. »Nur damit Ihr Bescheid wisst: Ich werde nicht zögern, Euch zu erschießen, wenn Ihr Dummheiten macht, Bradley. Ich werde nicht Euretwegen ins Gefängnis gehen.«

»Nun, da alle Artigkeiten ausgetauscht sind …«

Luke ließ die Tür aufschwingen und trat dicht vor Samantha hin.

»Ihr wisst, was Ihr gerade getan habt, oder, Schätzchen?«

In diesem Moment wusste sie gar nichts. Seine Nähe machte ihr das Denken unmöglich. Entschlossen schüttelte sie den Kopf und schluckte. Sie konnte nur hoffen, dass sie nicht den größten Fehler ihres Lebens gemacht hatte.

»Ich habe gerade Kapitän Luke Bradley verpflichtet, bei der Begleichung einer Rechnung zu helfen. Lasst uns von hier verschwinden.«

 

Verdammter Mist! Diese beiden Worte hallten unaufhörlich durch seinen Kopf, als Luke mit der Frau zum Gefängnistor schlich. Mit zusammengekniffenen Augen spähte er ins grelle Sonnenlicht. Das musste er Steele lassen - der Mann verstand es, einen Tumult zu inszenieren. Frauen liefen mit schreienden Säuglingen auf dem Arm hektisch herum; Männer mit Schwertern, Steinen und anderen Gegenständen, die als Waffe dienen konnten, suchten nach imaginären Angreifern. Zum Lärm explodierender Granaten und knallender Schüsse rannten, verrückt vor Angst, alle möglichen Tiere von Hühnern bis zu Eseln durcheinander.

So originell das Ablenkungsmanöver auch war - das Mädchen faszinierte Luke bedeutend mehr. Sie hatte die Waffe wieder weggesteckt und fuhr sich mit gespreizten Fingern durch ihr herrliches, braunes Haar, das, von goldenen  Strähnen durchzogen, in weichen Wellen ihre fast nackten Schultern umfloss.

Wenn nicht sein Leben davon abgehangen hätte, aus dem Gefängnis zu entkommen, hätte Luke sich mehr Zeit genommen, die Rundungen zu bewundern, die beinahe aus dem roten Mieder sprangen, als das Mädchen die Arme hob. Er hätte sich auch die Zeit genommen, der Begierde nachzugeben, die sein Blut zum Kochen brachte.

»Es ist wohl kaum der geeignete Augenblick für Eitelkeit. Könnt Ihr Eure Schönheitspflege vielleicht aufschieben, bis ich dem Galgen entkommen bin?«

Sie schenkte ihm einen vernichtenden Blick. »Spielt mit«, sagte sie und schlang ihren Arm fest - ein wenig zu fest für seinen Geschmack - um seine Mitte.

Er konnte gerade noch die Pistole unter seine Schärpe stecken, bevor das Mädchen mit ihm vor das Gefängnis hinaustrat.

Sie lehnte sich schwer an ihn, zwang ihn, sich ihrerseits an sie zu lehnen, weil er sonst nach hinten umgefallen wäre. Sie roch lieblich wie ein Sommertag. Lüsterne Worte drangen aus dem Mund, der seine Aufmerksamkeit fesselte.

Von Weitem würde man denken, dass sich da ein Seemann auf Landurlaub mit einer Dirne abgab.

Obwohl ihr Körper an seinem lehnte, war sie alles andere als hingebungsvoll. Die Augen, kalt und hart wie Eis, schleuderten Dolche, und obwohl die Worte die richtigen waren, hätte man mit dem Ton, in dem sie gesprochen wurden, Nägel einschlagen können.

»Du Teufel«, gurrte sie, »wir sollten zumindest warten, bis die Sonne untergeht.«

Luke lächelte belustigt. »Ja, aber ich kann nicht länger warten, Schätzchen.« Er hob sie hoch und lachte leise, als er ihr verblüfftes Gesicht sah. Sie mochte einen Plan haben, aber er wollte verdammt sein, wenn er ihn sich nicht nach seinen Wünschen zurechtbog.

»Lasst mich runter, Ihr dreckige Ratte!«

»Vorsicht, Schätzchen. Wir sollten besser keine Aufmerksamkeit erregen.« Er drückte sie noch fester an sich. »Habt Ihr nicht gesagt, ich solle mitspielen? Ihr habt Eure Meinung doch nicht geändert, oder?«

Zorn färbte ihr Gesicht dunkelrot und ließ ihre Augen blitzen. Aber die Beschimpfung, die ihr wunderschöner Mund ihm entgegenschleuderte, ließ Luke lächeln. Und sie besiegelte ihr Schicksal. Mit einem Kuss brachte er sie zum Schweigen. Ein andermal würde er sich mehr Zeit lassen, nahm er sich vor - dann wäre sie länger still. Kaum gab er ihren Mund frei, sprudelte die Quelle der Beschimpfungen weiter. Den Verwünschungen nach, die sie ausstieß, würde zumindest einer von ihnen zur Hölle fahren. Vielleicht würden sie sich auch dort treffen.

»Wo ist das Schiff?«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Und bitte entspannt Euch ein wenig - es ist, als hätte ich ein Stück Holz im Arm.«

Sie entspannte sich. Kaum merklich. Aber immerhin.

»Im Hafen liegt ein Boot, das uns zu dem Schiff bringt, das etwas weiter draußen ankert.«

Kluge Frau, dachte er. Eine unauffällige Art, zu verschwinden. Nein, rief er sich ins Gedächtnis - es war nicht ihre Idee. Es war Steeles.

Ohne auf ihr Protestgemurmel zu achten, schob er sich mit ihr auf dem Arm durch das Getümmel. Sie war so leicht, dass er schnell gehen konnte, aber natürlich sah er den Boden nicht, und so trat er mehr als einmal auf etwas Weiches. Großartig. Er hielt ein schönes Mädchen in den Armen, er entkam dem Galgen, und seine Stiefel waren voller Scheiße.

Da er dieses Pech in letzter Zeit schon häufiger gehabt hatte, ignorierte er den damit einhergehenden Gestank, neigte den Kopf und atmete stattdessen den frischen Duft seiner süßen Last ein, während er jedoch gleichzeitig sein Ziel und die Umgebung im Auge behielt.

»Wir sind nicht aufgefallen«, flüsterte sie.

»Noch nicht«, stimmte Luke ihr zu, beschleunigte aber trotzdem seine Schritte.

Kurz bevor sie das im Sonnenlicht glitzernde Wasser erreichten, prallte ein Koloss von mindestens dreihundert Pfund gegen Luke, worauf dieser nach hinten fiel.

Er schützte seinen Kopf instinktiv mit den Händen, um einen Schädelbruch zu verhindern. Die junge Lady landete auf ihm, aber gottlob nicht auf seinen Genitalien. Sie stemmte sich hoch, und ihre cremeweißen Brüste hingen direkt vor seiner Nase.

»Tut mir leid«, rief das Schwergewicht im Weiterlaufen über seine Schulter.

»Macht nichts«, murmelte Luke und verschlang mit den Augen, was ihm da geboten wurde. »Macht überhaupt nichts.«

Sie bemerkte ihren Fehler und rappelte sich auf. Die Röte ihres Gesichts übertraf das Rot ihres Kleides. »Machen wir, dass wir wegkommen. Die Wachen müssen bald zurück sein, und dann merken sie, dass Ihr nicht mehr da seid.«

Draußen in der Bucht lag eine mit acht Geschützen bestückte Schaluppe, blau wie das Meer und in Lukes Auge ebenso schön. Das Hauptsegel war um den Baum gewickelt, der einsame Mast stand pfeilgerade. Der Rumpf schaukelte träge auf den Wellen. Kein großes Schiff, aber bestimmt ein schnelles. Er fühlte beinahe das Ruder unter den Händen, hörte den Wind in den Segeln brausen. Nicht sein Schiff, dachte er bedauernd. Steeles.

Sein Blick bohrte sich in den Rücken der jungen Lady, die vor ihm her lief. Steele hatte sie geschickt. Luke kannte ihn zwar nicht, aber aus dem, was er über ihn gehört hatte, ließ sich schließen, dass er kein Mann war, der andere seine Arbeit tun ließ. Das gab ihm zu denken. Bevor er sich zu irgendetwas hergäbe, würde Steele ihm einiges erklären müssen.

 

Auf dem Deck der Revenge - den Namen hatte er gelesen, als sie näher gekommen waren - herrschte bald reges Treiben.

»Anker auf! Segel setzen!«, brüllte jemand.

Luke fuhr herum, weil er annahm, Steele habe den Befehl gegeben, und er bekäme ihn endlich zu Gesicht. Aber er sah nur die Besatzung von vielleicht fünfundzwanzig Mann, die in ihrer Geschäftigkeit jedoch wie vierzig wirkten. Zwei Männer standen mit gespreizten Beinen und vor Anstrengung und Hitze hochroten Gesichtern an der Winde und holten den Anker aus dem blaugrünen Wasser herauf.

Das Hauptsegel wurde losgemacht. Taue ächzten, als es gehisst wurde. Das Rettungsboot fand tropfnass wieder seinen Platz unter dem Baum. Noch immer war niemand erschienen, der der Kapitän sein konnte.

Mit einem Knall füllten sich die Segel, und das Schiff nahm Fahrt auf.

Luke vergaß Steele, genoss einfach den Moment. Diese Phase einer Reise gefiel ihm besonders. Er liebte es, die geblähten Segel zu sehen, das Klatschen der Wellen an den Schiffsrumpf zu hören und tief die salzige Luft einzuatmen, während er sich fragte, was dieses nächste Abenteuer wohl bringen würde. Würden Sie einen großen Kauffahrer finden? Würden sie der Marine davonsegeln müssen? Würde er Gold, Dublonen oder Pesos erbeuten? Unwichtig. Hauptsache, er war auf dem Meer. Ohne ein eigenes Schiff konnte er nicht glücklich sein.

Was ihn in die Gegenwart zurückbrachte. Er schnappte sich den ihm am nächsten Stehenden. »Wo ist Steele?«

Der Pirat schaute sich um und zuckte mit den Schultern. »Irgendwo hier«, sagte er und verschwand unter Deck.

Verdammt! Luke drehte sich langsam um die eigene Achse. Wie sollte er unter diesen Männern den Kapitän herausfinden? Plötzlich sah er das scharlachrote Kleid unter das Achterdeck entschwinden. Er wollte hinterher, aber einer von der Mannschaft verstellte ihm den Weg. Ungeduldig schob Luke ihn beiseite.

Der Mann baute sich erneut vor ihm auf. »Vorsicht, Bursche. Das ist nicht Euer Schiff.«

Luke war versucht, handgreiflich zu werden, beherrschte sich jedoch. Der Mann hatte ja recht - es war wirklich nicht sein Schiff.

»Ist es Eures? Seid Ihr Steele?«

»Ich bin Joe, der Maat.«

»Wo ist Steele?«

Joe atmete tief ein. Sein Bauch erinnerte an ein geblähtes Segel.

»Der Kapitän ist momentan beschäftigt, aber in zehn Minuten könnt Ihr die Einzelheiten der Übereinkunft besprechen.«

»Bisher gibt es keine Übereinkunft«, stellte Luke klar.

»Der Kapitän hat lange auf diese Gelegenheit gewartet.« Joes Augen kehrten von der ruhigen See zu ihm zurück. »Die Mannschaft wird eine Verweigerung der Zusammenarbeit nicht einfach hinnehmen.«

Er ging an Luke vorbei zum Bug, strich dem Jungen am Ruder übers Haar und übernahm das Steuer. Lukes Sehnsucht wurde übermächtig. Was würde er dafür geben, wieder die Kontrolle über ein Schiff zu haben. Es war so lange  her. Unwillig schüttelte er den Kopf. Zuerst musste er sich mit Steele auseinandersetzen und diesem Spiel ein Ende machen.

Allmählich kam ihm der Verdacht, dass er in Wirklichkeit überhaupt nicht entkommen war. Er folgte Joe.

»Ich habe es langsam satt, auf Euren verwünschten Kapitän zu warten. Falls er auftauchen sollte, sagt ihm, dass ich ihn in seiner Kabine erwarte.«

Er streckte die Hand nach der Luke aus, aber bevor er sie öffnen konnte, schlang sich von hinten ein Arm um seine Mitte, und jemand hob ihn hoch, bis seine Stiefelspitzen das Deck gerade noch berührten.

»Ohne Erlaubnis geht Ihr nirgendwohin. Der Kapitän sagte ›Minuten‹.«

Luke wollte protestieren, aber im Moment fiel ihm das Atmen etwas schwer. Der Riese drückte ihm die Lungen zusammen.

Ein leises Klingeln wie von einem Weihnachtsglöckchen ertönte von unten. Unvermittelt wurde der Klammergriff gelöst. Luke fiel vornüber und rang pfeifend nach Luft.

»Jetzt hat der Kapitän Zeit für Euch«, teilte Joe ihm mit, und Luke hörte ihn grinsen.

 

Hinter dem mit Spitze bespannten Paravent, wo sie gerade in ein züchtigeres Gewand schlüpfte, hörte Sam die Leiter knacken. Die Luke knallte zu. Dann kamen dumpf Stiefel auf dem Boden auf, als jemand von der untersten Sprosse in die Kabine sprang.

Ihr Papagei Carracks, der am Fuß der Leiter in einem Käfig saß, kündigte Besuch an.

Krächz. »Mann in Kabine. Mann in Kabine.«

Bradley. Sie presste die Hand auf ihren Magen, um die Schmetterlinge darin zur Ruhe zu bringen, stellte die Glocke auf den Boden, atmete tief ein und trat aus der Deckung an die Front.

»Ich hörte Euch mit Joe streiten. Ihr seid nicht der Geduldigste, stimmt’s?«

Er bedachte Carracks mit einem finsteren Blick und dann sie. »Allerdings - und Ihr tätet gut daran, das nicht zu vergessen, Schätzchen.« Suchend schaute er sich in der Kabine um. »Wo zum Teufel ist Steele? Ich habe genug von seinen verdammten Spielchen.«

Der Saum des schlichten, blauen Kleides strich über die polierten Dielen, als Samantha an Luke vorbeiging. Mit nur ein paar Schritten gelangte sie, an ihrer Koje vorbei, zu einem hübschen, kleinen Tisch. Sie stützte sich auf die Rückenlehne eines der vier darum gruppierten Holzstühle.

Lukes Gemütsverfassung entsprach der eines gefesselten Raubtiers. Sie war nicht so töricht, sich einzubilden, dass er friedlich wäre, wenn sie ihn losbinden würde.

»Er bat mich, schon mal ohne ihn anzufangen - er hat noch etwas Wichtiges zu erledigen.«

Die Goldketten klimperten, als Luke gereizt den Kopf schüttelte. »Wenn Ihr damit meint, dass er sich gerade erleichtert, dann soll er sein gutes Stück schleunigst wieder einpacken und seinen Arsch hierherbewegen.«

Sam hüstelte.

Er zog die Brauen hoch. »Was ist los? Habe ich Euch etwa schockiert?«

Sie biss sich in die Wangen, um nicht zu lächeln. »Fangen wir einfach an, ja? Der Vertrag ist in der … he, was soll das?«

Er hatte sie beim Arm gepackt, zerrte sie durch die Kabine und stieß sie auf die Koje. Sam saß stocksteif da und wurde mit jedem Atemzug wütender. Luke stand dicht vor ihr, und seine Beine hinderten sie am Aufstehen. Weder Befehle noch Beschimpfungen konnten ihn erweichen. Im Gegenteil - sie stachelten ihn an. Er stützte sich links und rechts von ihr ab und beugte sich über sie, so dass ihr nichts anderes übrig blieb, als sich nach hinten sinken zu lassen.

Krächz. »Tretet zurück. Tretet zurück.«

»Was geht hier vor? Warum habe ich das Gefühl, an der Nase herumgeführt zu werden?«

Sie würde sich nicht drängen lassen. »Ihr seid nicht in der Position, Euch zu beschweren - oder habt Ihr schon vergessen, aus welcher Lage ich Euch befreit habe?«

»Nein, das habe ich nicht, aber ich will wissen, woran ich bin. Wo ist Steele?«

Das lief nicht wie erwartet. Dabei war Sam überzeugt gewesen, dafür gesorgt zu haben, dass alles wie geplant klappen würde.

Die Schmetterlinge in ihrem Bauch verwandelten sich in wütende Bienen, die, genau wie sie, einen Ausweg aus  ihrer misslichen Lage suchten. »Wenn Ihr mich aufstehen lasst …«

Er grinste. Blitzschnell zog sie einen kurzen Dolch aus ihrem Mieder und drückte die Spitze gegen seinen Schenkel, nicht weit entfernt von seinem kostbarsten Schatz.

»Tretet zurück, Bradley, bevor ich Euch für alle Zukunft Euren Erfolg beim weiblichen Geschlecht verderbe.«

Er gehorchte und hob die Hände, aber sein Blick sagte ihr, dass er den Kampf noch nicht verloren gab. Und tatsächlich - kaum stand sie, packte er sie beim Handgelenk.

Krächz. »Hände weg! Hände weg!«

»Lasst mich los, Ihr dreckige Ratte! Ich habe es schon einmal gesagt - niemand berührt mich ohne meine Erlaubnis.«

»Das weiß offenbar sogar Euer Papagei.« Luke drückte noch fester zu. Sam schnappte nach Luft und ließ den Dolch fallen. Er fiel aufs Bett wie ein toter Fisch.

»Und ich habe schon einmal gesagt, dass ich das Warten leid bin. Ich lasse Euch erst los, wenn Ihr mir sagt, was ich wissen will. Wo ist Steele?«

Ihre Nackenmuskeln verkrampften sich. Der Schmerz strahlte in ihren Kopf aus und pulsierte hinter ihren Augen. »Wenn Ihr noch …«

»Wo?«, bellte Luke.

Carracks marschierte aufgeregt in seinem Käfig auf und ab und schüttelte sein rot-gelbes Federkleid. Sam presste die Lippen aufeinander. Luke hatte hier nicht das Sagen.  Sie hatte es.

Er nahm sie bei den Schultern und schüttelte Sam wie eine Lumpenpuppe. Ein harter Zug lag um seinen Mund, und in seinen Augen wütete ein Sturm. »Wo ist Steele?«

Verdammter Bradley! Sie hatte ihn zuerst den Vertrag unterschreiben lassen wollen, aber er ließ ihr keine Wahl. Seine Nähe bereitete ihr Beklemmung. Aber nicht nur seine - die Nähe jedes Mannes. Ihn im Stillen verwünschend, platzte sie heraus: »Ihr blickt ihm ins Gesicht.«

Er ließ sie los, als hätte er sich verbrannt. Geschockt schüttelte er den Kopf. »Was? Was tue ich?«

Sam kochte vor Wut - auf sich selbst und auf ihn. Solange er nichts unterschrieben hatte, konnte er ihr seine Hilfe verweigern.

»Ich bin Sam Steele. Seid Ihr jetzt zufrieden?«

Krächz. »Sam Steele. Sam Steele.«

Luke dachte nach und schüttelte dann wieder den Kopf. »Wie ist es möglich, dass Ihr Sam Steele seid?«

Krächz. »Sam …«

Luke fuhr herum. »Halt den Schnabel, blödes Federvieh!«

Carracks streckte ihm die Zunge heraus, wandte sich dann demonstrativ ab und knabberte angelegentlich an seinen Gitterstäben. Sam seufzte. Wenn sie doch auch allem Unangenehmen so einfach den Rücken kehren könnte.

»Mein richtiger Name ist Samantha Fine, aber da das ein alberner Name für einen Piraten ist, habe ich mir einen anderen zugelegt.«

Zum ersten Mal ließ Luke seinen Blick aufmerksam  durch die Kabine wandern, und Sam tat es ihm nach, versuchte, sie mit seinen Augen zu sehen: den mit Spitze bespannten Wandschirm in der Ecke, die peinliche Sauberkeit und Ordnung, auf der Sam auch, was das übrige Schiff anging, bestand. Natürlich war das Bett ebenfalls makellos - bis auf die Falten, die entstanden waren, als Sam von Bradley darauf gestoßen wurde. Sie konnte den Wunsch, die Decke glatt zu streichen, nur mit Mühe unterdrücken.

»Ich verstehe das nicht«, sagte Bradley. »Wie kann es sein, dass niemand weiß, dass Sam Steele eine Frau ist?«

Sie seufzte gereizt. »Wenn wir ein Schiff erobern oder in einem Hafen anlegen, nimmt jedes Mal ein anderes Mannschaftsmitglied den Namen an. Auf die Weise hat jeder eine andere Vorstellung von Steele.« Sie ging wieder zum Tisch.

»Und Ihr bleibt anonym.«

»So ist es.«

»Das erklärt die widersprüchlichen Beschreibungen. Einmal war er fett, ein anderes Mal hager. Einer beschrieb seine Hände als vom Alter verformt, unfähig ein Schiff zu lenken.«

Das waren die Hände von Trevor, dem Koch. Sam erinnerte sich noch, wie er es genossen hatte, Steele zu spielen. Nie zuvor hatte sie ein solches Leuchten in seinen wässrig blauen Augen gesehen. Sie nahm sich vor, ihm bald wieder die Gelegenheit zu geben.

Nachdem Luke sich beruhigt zu haben schien, kam Sam auf ihr Anliegen zurück: »Können wir jetzt zur Unterzeichnung  des Vertrages kommen, nachdem Ihr nun Bescheid wisst?«

»Ich weiß gar nichts!«, fuhr er auf. »Warum Dervish? Was will Steele … was wollt Ihr von Dervish?«

Sie hatte nicht die Absicht, Luke Bradley ihre Beweggründe zu offenbaren. Er wusste alles, was er wissen musste. Ihre Vergangenheit war allein ihre Sache. Sie würde ihren Kummer keinem Mann anvertrauen, der nicht besser war als die Männer, die ihre Familie ermordet hatten.

»Er hat mir etwas gestohlen«, antwortete sie kurz angebunden.

»Und das wollt Ihr wiederhaben.«

Schmerzliche Erinnerungen stiegen in ihr auf. »Was er mir gestohlen hat, ist weder wiederzubeschaffen noch zu ersetzen. Es geht mir nicht um einen Schatz - es geht mir um Rache.«

Lange, schlanke Finger spielten mit den Spitzen seines Schnurrbarts. »Das erklärt den Namen Eures Schiffes. Nicht besonders originell, Schätzchen.« Er lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr, weil Dervishs gegen mich aufgewiegelte Mannschaft mich als Futter für die Haie ins Meer geworfen hat, davon ausgegangen seid, dass ich Euch bereitwillig bei Eurer Vergeltung zur Seite stehen würde?«

»Ja.«

»Aha.« Er drehte einen der Stühle zu sich um und setzte sich rittlings darauf. »Ist Euch nicht aufgefallen, dass das Jahre zurückliegt und ich keine Rache geübt habe? Wenn  ich ihn um meinetwillen nicht gesucht habe - warum sollte ich es dann für Euch tun?«

Natürlich hatte sie das bedacht, aber seine Worte machten ihr Angst. Er musste ihr einfach helfen. Sie spielte ihre Trumpfkarte aus. »Weil Ihr dann sein Schiff bekommt, Luke.«

Er schaute durch das Bullauge aufs Meer hinaus. »Ja, ich möchte wieder ein Schiff haben, aber nicht unbedingt seines. Mir ist jedes recht, Schätzchen.«

»Seid nicht albern. Ihr seid auf dem Schiff gefahren, und ganz sicher bedeutet es Euch etwas.«

»Mit den Schiffen ist es wie mit den Frauen, Schätzchen: Man denkt immer, dass die, die man gerade unter sich hat, etwas Besonderes ist - bis die nächste kommt. Dann verblasst die vorige im Vergleich.«

»Ihr seid widerlich.« Am liebsten hätte sie ihn angespuckt.

Er zuckte mit den Schultern. Seine Gleichgültigkeit steigerte ihre Empörung noch.

»Können wir das jetzt endlich erledigen?« Sie holte den Vertrag aus der Tischschublade.

Luke stand auf, drehte den Stuhl um und setzte sich wieder hin. Während er las, ging Sam nervös auf und ab. Nicht auszudenken, wenn er ablehnte. Es war schon so lange her. Sie musste diese Sache endlich zu Ende bringen.

»Das kann ich nicht akzeptieren«, sagte er in ihre Gedanken hinein.

Sie lächelte. »Lasst mich raten. Klausel fünf, richtig?«

»›An Bord ist Alkohol für die Mannschaft verboten‹. Das kommt nicht in Frage!«

»Ihr könnt Euch bis zur Besinnungslosigkeit betrinken, wenn wir an Land gehen - aber auf meinem Schiff trinken wir, um nicht zu verdursten, nicht, um betrunken zu werden.«

Er schnaubte wütend, las jedoch weiter.

Sie wartete, lauschte den an den Schiffsrumpf klatschenden Wellen und den Stiefelschritten über ihren Köpfen. Als sie kurz davor war, zu explodieren, knallte Luke die Papiere auf den Tisch. »Hier steht kein Wort über die Gründe für Eure Suche nach Dervish.«

»Und ich werde sie Euch auch nicht offenbaren«, erklärte sie.

Er lehnte sich zurück. »Ihr gebt mir nicht gerade einen großen Anreiz, Schätzchen.«

»Das verstehe ich nicht. Ihr habt den Vertrag doch gelesen: Ich sage Euch einen größeren Beuteanteil zu, als Ihr ihn von irgendjemand sonst bekommen werdet.«

Er sah sie durchdringend an. »Wie kommt es, dass Ihr Euch mit so wenig zufriedengebt? Als Kapitän steht Euch wesentlich mehr zu.«

Sam sah ein, dass sie einige seiner Fragen beantworten musste, wenn dieser Vertrag jemals unterzeichnet werden sollte.

»Ich nehme nur, was das Schiff auf Reisen benötigt, und eine sehr kleine Summe für mich. Ich bin nicht hier, um reich zu werden, Luke.«

Er grinste spöttisch. »Man könnte Euch tatsächlich für einen anständigen Menschen halten, wenn Ihr nicht darauf aus wäret, jemandem das Lebenslicht auszublasen.«

»Ihr wisst nicht, wovon Ihr redet«, gab sie heftig zurück.

»Dann klärt mich doch endlich auf.«

»Das ist allein meine Angelegenheit.«

Er legte die Füße samt Stiefeln auf den Tisch. »Hmm - im Moment vielleicht.«

Sam starrte ihn feindselig an und wünschte inständig, dass sie ihn nicht brauchen würde.

»Nun, da ich auf freiem Fuß bin und Ihr kaum Euer hübsches Schiff und Euren hübschen Hals riskieren werdet, um mich nach Port Royal zurückzuschaffen, und da mich weder Dervish noch sein Schiff einen Deut schert - was habt Ihr mir zu bieten?«

»Das sagte ich bereits - einen beträchtlichen Anteil an der Beute.«

Er verschränkte Arme und Füße. »Das reicht mir nicht.«

Sam setzte sich ihm gegenüber, stützte die Ellbogen auf und beugte sich vor. Sekundenlang starrten sie einander an, maßen ihre Kräfte.

»Dies ist meine letzte Reise als Kapitän Steele. Sobald Dervish erledigt ist, höre ich auf. Also«, sie lehnte sich zurück, »wenn Ihr sein Schiff nicht haben wollt - wie ist es mit meinem?«
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Es war Nacht geworden. Die Mannschaft schlief, teils unten zwischen Fässern mit Wasser, Rum und Lebensmitteln, teils ausgestreckt an Deck. Willy, der Zimmermann, lag auf seinem Lieblingsplatz unter dem Rettungsboot, Aidan, das jüngste Mitglied der Besatzung, zog den Bug vor. Die Schnarchgeräusche reichten von Schnurren über Grunzen bis hin zu lautem Sägen und unterhielten Sam während ihrer Wache. Es war fast windstill, und die See leckte wie mit Katzenzungen leise am Rumpf des Schiffes. Das Licht des durch keine Wolke verhangenen Vollmonds verlieh dem Wasser einen silbernen Glanz.

»Wenn Ihr weiter so aufs Meer starrt, wird es Euch einschläfern.«

Sam drehte sich mit einem Lächeln um. »Ihr solltet schlafen, Joe. Morgen müsst Ihr einen klaren Kopf haben.«

Sie nahm den Becher, den er ihr reichte. Der Kaffee darin war dickflüssig wie Schlamm, aber sie trank ihn trotzdem.

»Ihr ebenso. Heute Nachmittag hattet Ihr nicht viel Gelegenheit zu ruhen.«

Sam ließ den Kopf von einer Seite zur anderen rollen. Ihre Schultermuskeln waren schmerzhaft verkrampft, aber sie würde sich erst bei Sonnenaufgang gestatten, in ihrer Koje zu entspannen.

»Wir haben noch gar nicht darüber gesprochen. Wie hat Luke denn auf die Neuigkeit reagiert?«

Joe war nicht nur ihr Maat - er war so etwas wie ein Vaterersatz für sie. Auch Willy hatte die schreckliche Nacht damals überlebt, aber sosehr sie seine Arbeit und Loyalität schätzte, sie kannte ihn nicht so lange und hing deshalb nicht so sehr an ihm wie an Joe.

»Dass ich Steele bin?« Sie grinste. »Zuerst war er geschockt, aber er hatte sich schnell wieder in der Gewalt. Was sonst noch in ihm vorging, behielt er für sich. Wir sollten ihn nicht unterschätzen, Joe. Er ist ein kluger Kopf.«

Joes wettergegerbtes Gesicht legte sich in tausend Lachfältchen. Sein hellblondes Haar schimmerte im Mondlicht wie ein Heiligenschein. »Kann sein, aber nicht halb so klug wie unser Steele.« Er nippte an seinem Kaffee. »Ich bin ihm vorhin begegnet. Er sah nicht glücklich aus.«

Sam fuhr mit der Hand über das glatte Holz des Steuers. »Das war zu erwarten.«

»Wie auch immer - Ihr habt es geschafft. Ihr habt Euch Luke Bradley geholt.« Joe trat einen Schritt näher. Das Hemd spannte über dem Kugelbauch, so dass die Knöpfe jeden Moment abzuspringen drohten.

Der Zigarrenrauch, der den alten Seebären stets wie ein Umgang einhüllte, hatte etwas tröstlich Vertrautes für Sam.  Sie las Stolz in Joes Augen, doch einen Mann aus dem Gefängnis zu holen, damit er ihr half, einen anderen zu ermorden, war die väterliche Liebe in Joes Blick nicht wert. Tatsächlich schämte sie sich - trotz ihrer Überzeugung, im Recht zu sein. Seufzend massierte sie ihren schmerzenden Nacken. Bald. Bald wäre es vorbei. Vielleicht wäre sie dann in der Lage, etwas zu tun, worauf Joe zu Recht stolz sein könnte. Und sie selbst.

Sie legte die freie Hand auf ihren Magen. Die Schmetterlinge darin hatten sich beruhigt, aber sie erinnerte sich noch sehr gut daran, wie sie sich angefühlt hatten. »Ich muss sagen, ich war ernsthaft besorgt, Joe. Ich glaube, ich habe den Atem angehalten, bis Luke unterschrieben hatte.«

Das vertraute Knarzen der Takelage und Leinen und das sanfte Schaukeln des Schiffes besänftigten die wieder in Sam aufsteigende Unruhe. Sie atmete tief. Der Vertrag war unter Dach und Fach. Sie hatte ihn in der Tischschublade eingeschlossen, bevor sie die Kabine verließ. Bradley hatte Fragen - das hatte sie an seiner Körperhaltung und seinem Widerwillen erkannt, sie gehen zu lassen.

»Seid Ihr sicher, dass Ihr ihm vertrauen könnt?«, fragte Joe. Der aufsteigende Dampfschleier des Kaffees vor seinem Gesicht verlieh ihm etwas Geisterhaftes.

Sam trank den letzten Schluck und stellte den Becher beiseite. »Nein, aber wir brauchen ihn. Und ich sollte Euch sagen, dass ich ihm die Revenge überlassen werde, wenn alles vorbei ist. Das habe ich ihm zugesagt.«

Sam las Verständnis in seinen Augen. »Es vergeht kein  Tag, an dem ich mich nicht erinnere, Joe - an den Lärm, an den Geruch von Angst und Tod. Und daran, ins Wasser geworfen zu werden«, fügte sie nach einem Moment hinzu.

Seine Augen glänzten feucht. »Ich konnte nichts anderes tun. Euer Vater hätte es genauso gemacht.«

Joe war zu ihrem und Alicias Betreuer bestimmt gewesen, wenn ihre Eltern beschäftigt waren oder nicht rechtzeitig an Bord zurückkamen, um ihre Töchter zu Bett zu bringen. Natürlich hätte ihr Vater sie in Sicherheit wissen wollen. Aber, fragte sie sich wieder mit schwerem Herzen, warum durfte sie es nicht gemeinsam mit ihrer Familie sein?

»Ich bin nur froh, dass Ihr hinterhergesprungen seid - und dass Willy überlebt hat. Dervish blieb so lange an Bord, dass ich sicher war, dass alle tot sein würden, wenn wir zurückkämen.«

»Ich würde gerne sagen, dass die anderen nicht leiden mussten, aber wir wissen es beide besser.«

Sie hatten im Dunkeln Wasser getreten und zugehört, wie Dervish oben auf dem Schiff wütete. Das glänzende Holz, auf das die Mannschaft so stolz war, wurde rücksichtslos zerhackt. Die Segel schrien vor Schmerz, als sie zerfetzt wurden. Gliedmaßen und Leichen klatschten ins Wasser, während die übrige Mannschaft sich verzweifelt zur Wehr setzte.

Sam schüttelte sich vor Entsetzen. »Und als alles vorbei war, jubelten die Piraten: ›Ein Hoch auf Dervish und die  Devil’s Wrath‹. Damals schwor ich mir, dass dieses Ungeheuer, diese Bestie dafür bezahlen würde.«

Joe umfasste ihr Kinn. »Das wird er, mein Mädchen. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue - ich werde Euch dabei helfen. Ich bin nicht nur aus Respekt vor Eurem Vater geblieben. Ihr wart noch zu jung, um allein zurechtzukommen. Ihr seid immer noch allein, Samantha Margaret, und ich werde nicht gehen, bis sich das geändert hat.«

»Ich bin jetzt erwachsen.« Sie versuchte zu lächeln, doch sie war sicher, dass es eher einer Grimasse ähnelte. »Ich bin Sam Steele. Ich kann selbst auf mich aufpassen.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Joe auf die Wange. »Aber ich bin trotzdem froh, dass Ihr hier seid.«

Um der Stimmung die Ernsthaftigkeit zu nehmen, begann sie eine kleine Melodie zu summen, die Joe immer zum Lächeln brachte. Es klappte auch diesmal. Er lehnte sich an die Schiffswand.

»Habt Ihr keine Angst, dass Luke uns gegen Euch aufwiegelt?«, scherzte er.

Sie nahm den leeren Becher und warf ihn nach Joe. Er fing ihn mit einer seiner riesigen Hände auf. »Ihr seid anhänglicher als die Muscheln am Schiffsrumpf, Willy, Aidan und Trevor scheinen ganz zufrieden zu sein. Es hat in den ganzen vier Jahren keine Meuterei gegeben, und ich erwarte auch jetzt keine.«

»Aidan, Trevor und die anderen würden nicht mehr leben, wenn Ihr nicht wärt.« Joe war ernst geworden. »Das werden sie nicht so bald vergessen.«

Sam überging seine Bemerkung. Sie hatten sich damals alle aus der Hölle herauskämpfen müssen. Es hatte fast ein Jahr gedauert, aber sie waren herausgekommen. »Trotzdem sollten wir Luke im Auge behalten.«

»Das werden wir.«

»Und jetzt geht schlafen«, sagte Sam.

»Bei Sonnenaufgang löse ich Euch ab.« Er verschwand unter Deck. Sam wandte sich wieder dem Meer zu und ließ ihre Gedanken wandern.

Nachdem sie, Willy und der verwundete Joe damals nach Port Royal zurückgekommen waren, hatten sie völlig erschöpft am Strand unter Palmen geschlafen. Ein Plantagenbesitzer aus der Gegend hatte sie entdeckt und auf seinen Besitz mitgenommen. Joes Verletzung war behandelt worden, und sie hatten Essen und Arbeit bekommen.

Sams Herz gehörte der See, doch sie tröstete sich damit, dort wenigstens regelmäßige Mahlzeiten und ein Dach über dem Kopf zu haben. Aber es dauerte nicht lange, bis Mr. Grant sein wahres Gesicht zeigte. Er war kein Menschenfreund, der drei Verzweifelten auf die Beine helfen wollte. Er war auf Sklavenarbeit aus.

Die Männer wurden schikaniert und geschlagen, und Essen war ein Machtmittel. Jeder, der aus der Reihe tanzte oder es wagte, sich über sechzehn Stunden unter sengender Sonne oder bei strömendem Regen zu beschweren, bekam nichts. Aber diese Strafe war noch die geringste.

»Wache stehen ist nicht sehr sinnvoll, wenn man schläft.«

Sam fuhr zusammen und konnte den Schreckensschrei, der in ihrer Kehle aufstieg, gerade noch unterdrücken, bevor sie damit die ganze Mannschaft weckte. Sie presste die Hand auf den Mund, um ihr Herz am Herausspringen zu hindern, und verwünschte sich dafür, dass sie sich von Luke hatte überrumpeln lassen.

»Was soll das, Euch so anzuschleichen?«, fragte sie wütend.

Seine perlweißen Zähne leuchteten im Mondlicht. »Ich habe mich nicht angeschlichen. Ich bin ganz normal gegangen. Ihr habt im Dienst geschlafen.«

»Ich habe nicht geschlafen!«, wehrte sie sich.

»Na schön - dann habt Ihr eben mit geschlossenen Augen Wache gehalten. Ich habe das zwar noch nie probiert, aber wenn es bei Euch klappt, dann sollte ich es vielleicht auch mal versuchen.«

Sam rieb sich die müden Augen. »Warum schlaft Ihr nicht?«

»Warum schlaft Ihr nicht in Eurer Kabine?«, gab er zurück.

»Ich übernehme immer die Nachtwache.«

Er stützte den Ellbogen auf eine Kanone und beugte sich vor. »Wie habt Ihr Euch einen solchen Ruf erwerben können, wenn Ihr tagsüber schlaft?«

»Joe weckt mich, wenn ein Schiff in Sicht kommt.«

»Aha.«

Er musterte sie so eindringlich, dass sie sich wie nackt fühlte. Sie hatte erfahren, welche Macht ein Mann über  eine Frau haben konnte, und Luke war da keine Ausnahme. Sie sah zwar keine Brutalität in seinen Augen, aber etwas ebenso Gefährliches. Das Gespräch mit Joe hatte sie viel Kraft gekostet, und so beschloss sie, die Herausforderung in Bradleys Blick zu ignorieren, und schaute aufs Meer hinaus.

Luke lachte leise. »Kapitän Steele scheint nicht so hart zu sein, wie der Name vermuten lässt.«

Der verwünschte Kerl hatte sie durchschaut! Sie wandte sich ihm wieder zu. »Was wollt Ihr?«

Er nahm den Arm von der Kanone und kam um das Geschütz herum auf Sam zu. Sein Gang erinnerte an den eines Raubtiers.

»Warum habt Ihr mir nicht gleich gesagt, dass Ihr Steele seid?«

Er ließ eine Fingerspitze auf dem Rücken ihrer Hand kreisen, worauf Sam das Steuer so fest umklammerte, als wollte sie es erwürgen. Ihr war klar, dass er sie provozieren wollte.

»Schon vergessen? Wir waren in Eile.«

Er beugte sich vor, als wolle er sie küssen. Sie wich aus.

»Tretet zurück, Bradley.«

»Das Kommando hat Euer Papagei offenbar schon öfter von Euch gehört.« Sein Blick wanderte zu ihrer Brust. »Habt Ihr noch immer Euren Dolch griffbereit?«

Das hatte sie zwar, aber wenn sie ihn hätte herausholen wollen, hätte Bradley gesehen, dass ihre Hand zitterte. Seit ihrer Flucht von der Plantage hatte sie Abstand zu Männern  gehalten. Zumindest, was persönlichen Kontakt anging. Was die Männer auf ihrem Schiff betraf, so schätzte sie deren Loyalität und Arbeitseinsatz - und die Tatsache, dass sie sie in Ruhe ließen. Letzteres war einerseits darauf zurückzuführen, dass sie ihnen das Leben gerettet hatte, und andererseits darauf, dass Joe ihnen schreckliche Dinge angedroht hatte, falls sie sie jemals belästigen sollten.

Sams erste Erfahrung mit einem Mann hatte ihrer Seele eine tiefe Wunde zugefügt, und so war sie in den vergangenen vier Jahren darauf bedacht gewesen, keinerlei Gefühle für einen Vertreter des anderen Geschlechts aufkommen zu lassen.

Dass Luke die Macht besaß, ihre Abwehr zu schwächen, machte ihr Angst.

»Das habe ich in der Tat«, antwortete sie, »aber ich muss nur mit den Fingern schnippen, und meine Männer werfen Euch ins Meer. Ihr erinnert Euch doch noch daran, wie das ist, oder?«

Obwohl er es hinter einem überheblichen Grinsen zu verbergen trachtete, sah sie, dass sie ihn getroffen hatte. »Natürlich könnt Ihr mich ins Meer werfen lassen, aber dann werdet Ihr Dervish nicht finden, Schätzchen.«

»Also soll das so weitergehen - Ihr fahrt fort, mich zu reizen, während ich jedes Mal wieder überlege, ob ich Euch ins Meer werfen lasse?«

Sein Smaragdauge blitzte amüsiert auf. »Das fasst es in etwa zusammen.«

Sie drehte sich schnell weg, damit er ihr Lächeln nicht  sah. Der Mann war unerträglich. Es musste an ihrer Erschöpfung liegen, dass sie die Kabbelei zwischen ihnen genoss.

Nach einem prüfenden Blick auf den Kompass fixierte Sam das Steuer mit einer Leine, so dass sie sich für ein paar Minuten entfernen konnte, ohne dass das Schiff vom Kurs abkam. Sie legte die Hände auf den glatten Rand der Schiffswand und schaute in die Nacht hinaus.

Luke trat neben sie.

»Ihr liebt die Revenge. Warum wollt Ihr sie mir geben?«

Sie schaute weiter geradeaus, damit er die Tränen nicht sah, die ihr bei dem Gedanken in die Augen schossen, ihrem Schiff Lebewohl zu sagen. »Weil ich sie dann nicht mehr brauche. Und weil ich weiß, dass Ihr Schiffe liebt und sie bei Euch in guten Händen sein wird.«

»Und was ist mit der Mannschaft?«

Luke stand so dicht bei ihr, dass ihr sein männlicher Geruch in die Nase stieg und unerwünschte Gefühle in ihr weckte. Hastig rückte sie von ihm ab.

»Keiner der Männer hat je den Wunsch geäußert, sie irgendwann als Kapitän zu befehligen. Wenn Ihr ihnen anständige Bedingungen bietet, wüsste ich nicht, weshalb sie nicht an Bord bleiben sollten.«

»Und Ihr geht dann wohin?«

Sie wandte sich ihm zu. Er stand mit einer Hand auf der Hüfte da, sein offenes Hemd ließ seine Brust sehen. Sams Mund war plötzlich wie ausgedörrt. »Das ist persönlich.«

Er rückte nach, um die kleine Lücke zwischen ihnen zu schließen, und ehe sie es sich versah, hatte er ihre Hand ergriffen und an die Lippen geführt. Die Geste passte nicht zu einem Piraten, aber nachdem Sam gehört hatte, wie Luke mit Frauen umging, hätte sie diese Galanterie nicht überraschen dürfen. Und sie hätte ihr keinen Schauer über den Rücken rieseln lassen dürfen.

»Wenn es nach mir geht, wird unser Verhältnis im Laufe unserer Zusammenarbeit bedeutend persönlicher werden.«

Ein Nicken, ein »Gute Nacht, Samantha«, und er ging. Sams Haut prickelte, wo sein Schnurrbart ihre Hand gestreift und sein Mund sie berührt hatte. Sams Herzschlag dröhnte in ihren Ohren.

»Für Euch ›Kapitän Steele‹«, sagte sie, als sie sich endlich so weit gefasst hatte, dass sie wieder klar denken konnte, doch da war Luke längst unter Deck verschwunden.

 

Als der neue Tag am Horizont heraufdämmerte, fühlten Sams Augen sich wie sandige Pfützen an. Je mehr sie blinzelte und sie kreisen ließ, umso schlimmer wurde es. Nicht einmal die rosafarbenen und violetten Pinselstriche auf der himmlischen Leinwand vermochten sie zu begeistern. Sie war zum Umfallen müde. Stundenlang hatte sie über Lukes Handkuss nachgedacht. Entschieden zu lange, tadelte sie sich.

Sie hörte hinter sich schlurfende Schritte näher kommen, und im nächsten Moment roch sie Eier mit Speck. Ihre  Müdigkeit war wie weggeblasen. Als sie sich umdrehte, hielt Trevor ihr lächelnd einen Teller hin.

»Ihr seid ein Engel!«, rief sie. »Es duftet herrlich.« Die Rühreier waren goldgelb und luftig, der Schinken hatte eine sattrosa Farbe.

Trevor war zwar erst fünfzig, doch die Zeit auf der Plantage hatte ihren Tribut gefordert, tiefe Falten in seine Wangen und Augenwinkel gegraben. An seinem rechten Unterarm zog sich eine weiße Narbe entlang, seine Hände waren so oft misshandelt worden, dass die Finger in der Mitte unnatürlich abgeknickt waren. Als Seemann war er nicht zu gebrauchen, aber als Koch unbezahlbar.

Trevor senkte den Kopf, jedoch nicht schnell genug, dass Sam sein Lächeln nicht gesehen hätte. Sein Stolz hatte mehr gelitten als sein Körper, und Sam war froh, dass sie den Mann wieder ein wenig hatte aufrichten können, indem sie ihn einstellte.

»Dank Eurem Plan, Luke erst um die Mittagszeit aus dem Gefängnis zu holen, hatte ich Gelegenheit, an Land zu gehen und Lebensmittel einzukaufen. Daher die frischen Eier.«

Sie zergingen regelrecht auf der Zunge, und der Schinken schmeckte köstlich. Sam reichte Trevor den leergeputzten Teller.

»Ihr wisst, dass Ihr mich nicht bedienen müsst. Ich hätte mir vor dem Zubettgehen selbst Frühstück geholt.«

»Das war keine Mühe, Kapitän. Ich wäre sowieso heraufkommen, um nach dem Wetter zu sehen.«

Sam wusste, dass das geschwindelt war, aber sie ließ es durchgehen. Trevor brachte ihr jeden Morgen Frühstück, seit er an Bord war. Bei den übrigen Mahlzeiten kam sie ihm zuvor, indem sie schon sehr früh in der Kombüse erschien. Sie wollte nicht bevorzugt behandelt werden. Auch wenn sie der Kapitän war - auf ihrem Schiff war keiner mehr wert als die anderen.

Kaum war Trevor gegangen, erschien Luke.

»Ihr seid auf dem Weg ins Bett, stimmt’s? Möchtet Ihr Gesellschaft?«

Sam hoffte inständig, dass er ihr nicht anmerkte, in welchen Zustand seine Gegenwart sie versetzte.

»Ich ziehe es vor, allein zu schlafen«, antwortete sie gestelzt. Suchend schaute sie sich um. Wenn doch Joe oder Willy sich sehen lassen würden.

»Ich kann das Steuer übernehmen«, erbot er sich. »Es wäre nicht das erste Mal.«

»Danke, aber das ist Joes Aufgabe, nicht Eure.«

An dem sehnsüchtigen Blick, mit dem er das Ruder betrachtete, erkannte Sam, dass sie ihn enttäuscht hatte. Einerseits tat ihr das leid, aber andererseits erhoffte sie sich davon, dass ihm dadurch der Appetit auf sie vergangen war.

Als er sie ansah, verriet sein Auge nicht die geringste Regung. »Und was genau ist meine Aufgabe? Das habt Ihr bisher zu erwähnen versäumt, wenn ich mich nicht irre.«

Er trat dicht an sie heran. Sam ignorierte seinen Versuch, sie zu provozieren. Sie hatte die ganze Nacht an ihn  gedacht, und sie war nicht bereit, ihm noch mehr Macht über sich zuzugestehen.

»Ihr könnt die Bilgenpumpe bedienen.«

Er schürzte die Lippen. »Das könnte ich, aber ich werde es nicht tun.«

»Es mag nicht die anspruchsvollste Aufgabe sein, aber sie ist lebenswichtig. Wenn wir untergehen, weil das Schiff voll Wasser gelaufen ist, kann ich Euch nicht mehr retten.«

»Es mag Euch ja angenehmer sein, mich aus den Augen zu haben, aber da ich Kapitän war, werde ich nicht unter Deck arbeiten. Kommandiert einen von Eurer Mannschaft zum Pumpen ab.«

Sams Geduldsfaden riss. Sie hatte das Gefühl, dass ihr in Lukes Gegenwart zusehends die Kontrolle über sich abhanden kam. Wo zum Teufel steckte Joe?

»Erstens werde ich schlafen, also kann es mir egal sein, wo Ihr Euch aufhaltet. Zweitens ist jedes Mitglied dieser Mannschaft gleich wichtig, und wir wechseln uns an der Pumpe ab. Drittens sagt Ihr selbst, dass Ihr Kapitän wart.  Auf dieser Reise bin ich der Kapitän, und solange Ihr Euch auf meinem Schiff befindet, untersteht Ihr meinem Kommando und werdet tun, was ich Euch befehle.«

Luke beugte sich so weit zu ihr, dass sie den schwarzen Ring um seine dunkelgrüne Iris sehen konnte. Sein Blick hielt den ihren fest.

»Meiner Meinung nach sollten wir drei - ich, Ihr und Joe - uns am Ruder abwechseln. Ihr wart gestern einverstanden,  als ich vorgeschlagen habe, Tortuga als Ausgangsort für die Suche nach Dervish anzusteuern. Ich war schon so oft dort, dass ich die Insel mit geschlossenen Augen finde.«

»Ihr werdet nicht am Ruder stehen«, verfügte Sam entschieden. »Und Ihr werdet mir keine Befehle geben.«

»Warum zum Teufel habt Ihr mich aus dem Gefängnis geholt, wenn Ihr mir nicht vertraut?«

»Morgen, Käpt’n«, begrüßte Joe Sam fröhlich. Dann wandte er sich Bradley zu, und sein Ton wurde abweisend. »Luke.«

»Ah, unser Maat. Samantha ist auf dem Weg ins Bett. Ihr und ich werden dieses Schiff befehligen, während sie ihren schönen Augen Ruhe gönnt.«

Sam schäumte vor Wut. Wie konnte er es wagen, sich ihr zu widersetzen?

Joe, der die unterschwelligen Strömungen zu spüren schien, vergewisserte sich bei ihr: »Wollt Ihr das wirklich so?«

Luke wartete mit hochgezogenen Brauen auf ihre Antwort. Gott, sie war zu erschöpft für dieses Theater. Es verlangte all ihre Kraft, sich aufrecht zu halten. Dieser Mann gab einfach keine Ruhe. Er hatte sie so weit gebracht, ihm früher als beabsichtigt zu offenbaren, dass sie Steele war. Er war nicht bereit, sie mit »Kapitän« anzusprechen. Und er berührte sie bei jeder Gelegenheit.

Sie hatte genug. Es war an der Zeit, dass sie die Kontrolle zurückgewann.

»Luke geht an die Bilgenpumpe. Weckt mich, wenn wir Tortuga erreichen.«

Lukes aufrührerischen Blick ignorierend, fegte sie an den beiden Männern vorbei. Sie spürte, wie sein Zorn sie packte und zurückzuhalten versuchte, aber sie war nicht in der Stimmung für eine weitere Diskussion. Mit hocherhobenem Kopf stolzierte sie auf die Luke zu. Es kostete sie einige Beherrschung, die Klappe nicht vor lauter Wut aus den Scharnieren zu reißen. In ihrer Kabine schimpfte sie beim Ausziehen unentwegt vor sich hin.

»Zum Teufel mit Luke. Zum Teufel mit seiner Überheblichkeit.«

Krächz. »Zum Teufel mit Luke. Zu Teufel mit Luke.«

Da. Sogar Carracks hatte ihn durchschaut.

Sam schüttelte ihr Kopfkissen auf, kroch in die Koje und fiel in einen unruhigen Schlaf.

 

Oliver Grant betrat den muffigen Schuppen, der in der Mitte der großblättrigen Pflanzen stand, die ihn von einem kleinen Kaufmann zum respektierten - und reichen - Besitzer einer der größten Plantagen von Port Royal gemacht hatten. Die kleine Hütte bestand aus verfaulten Bretterwänden und einem undichten Dach, aber sie war auch nicht zum Bewohnen gedacht. Die Position inmitten der fruchtbaren Felder, auf denen seine Sklaven arbeiteten, war ideal.

Er zog ein weißes Leinentaschentuch aus der Brusttasche und wischte sich damit den Schweiß von der Stirn.  Von allen Seiten drangen Sonnenstrahlen durch die Ritzen zwischen den Brettern und kreuzten sich auf dem nackten Erdboden wie goldene Schwerter.

Nathaniel, sein Aufseher, trat vor, ein vierschrötiger Mann, der mit dem Kopf fast das Dach des Schuppens berührte. Seine Hände hatten die Größe von Esstellern und konnten einem Mann in null Komma nichts die Knochen brechen. Deshalb hatte Oliver ihn eingestellt. Der Riese hatte einen Schwarzen von durchschnittlicher Größe dabei. Blut sickerte aus Wunden an den Armen und Beinen des Sklaven. Er trug nichts als einen Lendenschurz.

»Sir. Er wurde auf der anderen Seite der Insel erwischt, wo er sich in einem kleinen Dorf versteckte.« Nathaniel packte den Mann am Kinn und hob es an.

Oliver kannte die Namen seiner Sklaven nicht, aber ihre Gesichter, und der Mann, der ihn im Moment aus blaugeschlagenen, schokoladenbraunen Augen ansah, war definitiv einer von seinen Arbeitern. Oder war es bis vor vier Jahren gewesen.

Der Geruch in dem geschlossenen Raum war eine Mischung aus Schweiß, Blut und Angst. Die Letztere störte Oliver nicht, die beiden anderen Komponenten bereiteten ihm Kopfschmerzen.

»Wo ist mein Schiff?«, verlangte er zu wissen.

»Ich … ich weiß nicht, Sur.«

Olivers Blick wanderte über die Wände, an denen Peitschen, Ketten und Messer hingen, einige davon blutbefleckt, ein beredter Hinweis für alle, die hier hereingebracht  wurden. Lügen, Unbotmäßigkeit und Diebstahl wurden auf dieser Plantage nicht geduldet. Die Augen des Sklaven weiteten sich vor Angst - große, vorquellende, weiße Halbkugeln.

»Du bist der fünfundzwanzigste entflohene Sklave, der mir seit eurer Flucht vor vier Jahren zurückgebracht wurde. Aber mein Schiff ist noch immer verschwunden, und auch die restlichen Sklaven werden nach wie vor vermisst.«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich habe kein Schiff gesehen, Sur«, beteuerte er in flehendem Ton. »Ich rannte nur.«

Von den übrigen eingefangenen Sklaven hatte Oliver bereits erfahren, dass ein bulliger Mann die Vorhängeschlösser mit einer Axt weggeschlagen hatte, um sie zu befreien. Manche waren blindlings in die Nacht geflohen, andere aus Angst dageblieben. Niemand hatte gesehen, in welche Richtung der geheimnisvolle Mann ging oder mit wem er gekommen war. Aber Oliver wusste es. Es arbeitete nur eine Handvoll Weiße für ihn, und einer von ihnen war Samanthas Freund gewesen. Beide waren noch immer auf freiem Fuß. Er nahm an, dass sie zusammen waren - aber wo?

Oliver rieb sich den linken Arm, der sich anfühlte, als liefen Ameisen zwischen Schulter und Handgelenk. Er ließ ihn kreisen, um das taube Gefühl in den Fingern loszuwerden, und trat auf eine Wand zu. Der Sklave hinter ihm flehte um Gnade. Genüsslich die Intensivierung des Angstgeruchs registrierend, fuhr Oliver mit der Hand über eine  Sense und dann über eine Axt, die so scharf geschliffen war, dass das Blatt silbern glänzte. Seine Finger schlossen sich um einen Pickel, den er aus dem Eishaus mitgebracht hatte. Er nahm ihn von der Wand, drehte sich um und hielt ihn dem Mann an die Kehle. Der Sklave wimmerte.

»Wo finde ich die Sklaven und die Frau, die noch vermisst werden, und mein Schiff?«

Schweiß strömte von dem kahlen Schädel des Mannes. Er zitterte am ganzen Körper und weinte. Mit dem Pickel an der Kehle wagte er nur zu flüstern, beteuerte wieder, dass er nichts wusste, nichts gesehen hatte.

Das gleiche Lied hatten auch die anderen gesungen. Wütend, weil er wieder keinen Schritt weitergekommen war, rammte Oliver dem Mann den Pickel in den Hals und trat zurück, damit seine Kleidung nicht durch Blutspritzer verunreinigt wurde. Gurgelnd versuchte der Schwarze zu atmen. Seine Augen verdrehten sich nach hinten. Nathaniel ließ den Mann los, und er sank zu Boden. Tot.

»Ich erwarte, dass die Suche nach den restlichen Vermissten fortgesetzt wird, Nathaniel.«

»Ja, Sir.«

Nach einem Blick auf den toten Sklaven zu seinen Füßen wandte Oliver sich wieder dem Aufseher zu. »Ich wäre sehr verstimmt, wenn sie nicht gefunden würden. Sehr verstimmt.«

Nathaniel nickte. »Ja, Sir.« Dann trat er in den Schatten zurück.

Seufzend rückte Oliver seine Weste zurecht, überprüfte  seine Krawatte und strich seinen Anzug glatt. Dann öffnete er die Tür.

Hände begannen wieder zu arbeiten, und Köpfe senkten sich, als er aus dem Schuppen trat. Er blieb auf dem schmalen Weg, der sich zwischen den kerngesunden Pflanzen dahinzog. Irgendwann würde er sie finden, schwor er sich. Keine Hure ließ ihn nach einem Mordversuch vermeintlich tot liegen und kam ungestraft damit davon. Samantha hatte ihn schon viel zu viel Zeit, Kraft und Geld gekostet. Er schaute sich zu dem Schuppen um, in dem der tote Sklave lag. Verschwendung, dachte er und schnalzte mit der Zunge. Auch dafür würde sie bezahlen.
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Als leise quietschend die Tür aufging, schoss Samantha senkrecht im Bett hoch.

»Kommt mir nicht zu nahe!«, warnte sie. »Ich habe eine Waffe.«

Er lachte. »Dummes Mädchen.« Er schloss die Tür hinter sich.

Sam brach kalter Schweiß aus allen Poren. Sie wusste, warum der Mann hier war. Sie begann zu zittern.

»Bleibt weg von mir!« Sie drückte sich auf ihrer Pritsche in die Ecke, als der Schatten aus der Hölle auf sie zutrat. Seine Schritte machten kein Geräusch - er hatte die Stiefel bereits ausgezogen.

»Wenn du brav bist«, er öffnete seine Hose, »dann dauert es nicht lange.«

Sie hatte das schon einmal erlebt und sich geschworen, ihn beim nächsten Mal umzubringen. Der Hammer, den sie vor Wochen gestohlen hatte, lag griffbereit. Sie packte ihn und stürzte sich, die Waffe über dem Kopf schwingend, auf ihren Peiniger.

Ihre Kehle war wie zugeschnürt, die Hand, die den Hammer hielt, glitschig von Schweiß. Angst ließ alles vor ihren Augen verschwimmen. Ein Treffer, mehr wäre nicht vonnöten. Dann könnte sie fliehen. Aber plötzlich war der Hammer aus ihrer Hand verschwunden. Im nächsten Augenblick wurde sie bei den Oberarmen gepackt, so fest, dass die Finger ihres Feindes sich in ihr Fleisch gruben.

»Nein«, wimmerte sie. Nicht noch einmal.

»Samantha! Samantha!« Er schüttelte sie.

Sie wehrte sich wie besessen, versuchte verzweifelt zu entkommen. Aber sie weinte nicht. Ihre Tränen waren in ihrem Innern zu Eis erstarrt.

»Lasst mich los! Ich bring Euch um! Ich schwöre es, ich bring Euch um!«

»Das mag schon sein - aber nicht heute.«

Eine Stimme drang in ihren Albtraum und vertrieb das Böse.

Krächz. »Hände weg. Hände weg.«

Sam öffnete die Augen und hob den Blick. Luke Bradley erwiderte ihn. Er hielt sie noch immer an den Armen, doch sein Griff hatte sich gelockert. Sam blinzelte, und die letzten Reste des Albtraums verflüchtigten sich. Mr. Grant war fort. Er war wirklich fort. Zittrig atmete sie ein und versuchte sich zu fassen.

»Bitte, geht«, flehte sie, denn sie wusste, dass gleich der Schüttelfrost einsetzen würde. Sie hatte diese Albträume im Lauf der Jahre oft genug gehabt, um den Ablauf der Dinge zu kennen. Zuerst wachte sie schweißgebadet auf, dann  kam der Schüttelfrost, und schließlich folgten Erschöpfung und Schwäche. Den Anfang hatte Luke bereits miterlebt. Sie würde alles tun, um zu verhindern, dass er auch das Ende miterlebte. »Lasst mich los.«

»Erst, wenn Ihr mir sagt, was zum Teufel mit Euch los ist.«

»Wieso hat Joe nicht verhindert, dass Ihr hier eindringt?«

»Ich habe gewartet, bis er abgelenkt war, und mich dann runtergeschlichen. Also - was ist?«

»Das geht Euch nichts an«, brachte sie gerade noch hervor, ehe der Schüttelfrost einsetzte. Sie hatte keine Chance, ihn aufzuhalten. Es war, als wäre ihr Körper mit einer Eisschicht überzogen. Ihre Zähne begannen zu klappern, und sie glaubte, auch ihre Knochen klappern zu hören. Lukes Augen weiteten sich vor Überraschung, und Sam senkte den Kopf, hasste sich für ihr Unvermögen, ihren Zustand in den Griff zu bekommen. So viel zum Zurückgewinnen der Kontrolle.

Ehe sie es sich versah, hatte Luke sich zu ihr gesetzt und sie fest in die Arme genommen. Er roch nach Wind und Meer. Es war verführerisch, sich an ihn zu lehnen, ihn ihre Bürde mittragen zu lassen, doch sie weigerte sich, Schwäche zu zeigen. Aber als sie sich losmachen wollte, musste sie feststellen, dass er sehr viel kräftiger war. »Gebt Euch doch eine Minute Zeit, verdammt«, grollte er und drückte sie an seine Brust.

Allmählich ließ der Schüttelfrost nach, spürte Sam die  Wärme, die Lukes Körper ausstrahlte. Ihr war, als sinke sie in ein weiches Bett. Sie schloss die Augen und vergaß für einen köstlichen Moment, dass sie in den Armen eines Piraten lag.

 

Luke war mit der Absicht heruntergekommen, Sam eine Weile beim Schlafen zuzuschauen, bevor er sie weckte - um sie endlich einmal ohne die Mauern und Barrieren zu sehen, hinter denen sie sich versteckte. Doch er hatte sich kaum einen Stuhl zurechtgestellt, als sie anfing, um sich zu schlagen und zu schreien. Ihre panische Angst hatte ihn geschockt - und sein Bedürfnis, sie zu beschützen, ebenso.

Bisher waren Frauen für ihn ein Quell der Freude oder des Ärgers gewesen. Nie zuvor hatte er empfunden, was er empfand, als er sie mit ihrem unsichtbaren Feind kämpfen sah. Er fühlte sich hilflos. Nutzlos. Er war tief erschüttert.

Während er sie im Arm hielt, als sie noch zu geschwächt von ihrem Traum war, um sich zu wehren, streichelte er beruhigend ihren Rücken. Das durchgeschwitzte Nachthemd klebte wie ein nasser Lappen daran. Luke hatte eine ziemlich genaue Vorstellung von der Ursache ihres Albtraums, und das Bild, das damit einherging, erfüllte ihn mit ohnmächtigem Zorn.

Nach ein paar Minuten wurde sie ruhiger, und plötzlich weckte ihre Nähe unerlaubte Wünsche in ihm. Er hatte keine Dirne vor sich. Samantha mochte ein Pirat sein, aber  wenn er es richtig verstanden hatte, war das nur eine Arbeit für sie. Sie war nicht mit dem Herzen dabei wie er.

Er konnte genau erkennen, wann sie zu sich kam, denn in diesem Moment versteifte sich ihr vollkommener, zierlicher Körper.

»Was tut Ihr hier?«, fragte sie in scharfem Ton, stieß ihn weg und zog die Decke bis ans Kinn. Schweißfeuchte Ringellocken umrahmten ihr wütendes Gesicht.

Erleichtert setzte er sich auf den Stuhl, den er sich an ihre Koje gestellt hatte. Der Kapitän war wieder da. »Ich bin gekommen, um Euch zu wecken, schöne Lady.«

»Ihr seid in meiner Kabine nicht willkommen. Verschwindet.«

»Auf die Art macht Ihr Euch aber keine Freunde, Schätzchen.« Er verschränkte die Arme. Sam war noch immer sehr blass. Nicht einmal die durch das Bullauge hereinfallenden, goldenen Sonnenstrahlen vermochten ihrem Gesicht Farbe zu verleihen. Sie hielt ihre Decke fest, als hinge ihr Leben davon ab, so verkrampft, dass die Fingerknöchel weiß wie die Schenkel einer Jungfrau leuchteten.

»Außerdem war ich Euch vor ein paar Minuten durchaus willkommen«, setzte er hinzu.

Sam schleuderte die Decke von sich und sprang aus der Koje. Das durch das Bullauge hereinfallende Nachmittagslicht ließ die Umrisse ihres Körpers unter dem weißen Hemd deutlich erkennen. Luke stockte der Atem. Das gestrige Kleid hatte wesentlich mehr enthüllt, doch es war das schlichte Baumwollhemd, das sein Blut in Wallung brachte.  Es erschreckte ihn, wie sehr er sich wünschte, sie zu besitzen.

»Ich hatte einen Albtraum, und Ihr habt die Situation ausgenutzt!«

Visionen von ihnen beiden in der Koje machten ihm das Aufstehen schwer. »Ihr habt keine Ahnung, wie es ist, wenn ich eine Situation ausnutze, Schätzchen«, sagte er mit belegter Stimme. »Noch nicht.«

»Versucht es, und Ihr werdet auf der kargsten Insel ausgesetzt, die wir finden können. Wenn ich Euch nicht vorher töte.«

»Das ist schon das zweite Mal, dass Ihr mir droht.«

Auch das Gehen war nicht einfach, doch er trat auf sie zu, so dicht, dass er den Pulsschlag an ihrem anmutigen Hals sehen konnte. Nach außen hin mochte sie Steele sein, doch er bekam allmählich eine Vorstellung davon, was unter der Oberfläche lag. Ein Vulkan. Und er war mehr als bereit, sich hineinzustürzen.

Krächz. »Tretet zurück. Tretet zurück.«

Sie funkelte ihn an. »Wenn es Euch nicht gefällt, dann geht. Schließlich ist das hier meine Kabine.«

»Das ich auch etwas, worüber wir sprechen müssen.«

Sie griff sich die blaue Überdecke und hielt sie vor sich. »Was?«

»Es passt mir nicht, bei Eurer Mannschaft zu schlafen. Da ich auf dieser Reise ebenfalls das Sagen habe, solltet Ihr mir die Hälfte Eurer Kabine abtreten.« Er beglückwünschte sich im Stillen zu diesem Einfall.

Sam starrte ihn mit offenem Mund an. »Ihr habt mitnichten das Sagen auf dieser Reise, Luke. Ihr helft mir lediglich, den Kurs zu bestimmen.«

Krächz. »Zum Teufel mit Luke. Zum Teufel mit Luke.«

Samanthas Gesicht nahm die Farbe des roten Schopfes ihres Papageis an. Luke setzte sich wieder auf seinen Stuhl und legte seine Stiefel auf den Rand der Koje. Dass der Papagei seinen Namen kannte, war ein gutes Zeichen. Es bedeutete, dass Sam sich so eingehend mit ihm beschäftigte, dass sie sogar von ihm sprach.

»Ihr habt mich angelogen. Ihr habt mich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen auf Euer Schiff gelockt. Da ist es doch wohl das Mindeste, dass Ihr Eure Kabine mit mir teilt.«

Grinsend zupfte er an seinem Schnurrbart, während er das Mienenspiel seines Gegenübers beobachtete. Fassungslosigkeit, Entrüstung und Wut malten sich auf dem schönen Gesicht. Luke lachte leise in sich hinein. Es war bestimmt eine Sünde, sich auf Kosten eines anderen so gut zu amüsieren.

»Außerdem mag mich Euer Papagei.«

Plötzlich erhellte ein heiteres Lächeln Sams Gesicht. Aber er traute dem Frieden nicht.

»Einverstanden. Ich teile meine Kabine mit Euch.«

»Ihr lächelt - das verheißt nichts Gutes. Wo ist der Haken?«

»Ihr könnt die Kabine nachts haben, denn da halte ich Wache. Tagsüber ist Euch der Zutritt verwehrt.«

Verdammt! Das hatte er nicht bedacht. Doch so leicht gab er sich nicht geschlagen. Er stand wieder auf. »In Ordnung. Aber eines Nachts werdet ihr hier sein, Samantha. Mit mir.«

Sie hob kriegerisch das Kinn. »Das werdet Ihr nicht erleben.«

Noch immer lauerte die Angst aus dem Albtraum in ihren Augen, aber er sah auch noch etwas anderes. Als kluger Mann würde er jedoch auf den richtigen Zeitpunkt warten, um diese Karte auszuspielen.

»Warum? Wir scheinen viel gemeinsam zu haben.«

Sie knüllte die Decke zusammen und warf sie nach ihm. »Raus! Ich habe nichts mit Euch gemeinsam, und es ist Tag. Jetzt gehört die Kabine mir.«

Sein Blick wanderte noch einmal über sie hin. Sam verschwand hinter dem Paravent.

»Ich verstehe - Ihr wollt Euch ankleiden, Samantha.«

»Zum letzten Mal: für Euch ›Kapitän Steele‹«, grollte sie aus ihrer Deckung hervor.

Krächz. »Sam Steele. Sam Steele.«

»Carracks!«, ermahnte sie den Vogel.

Er verstummte und steckte den Kopf ins Gefieder, um sich zu putzen.

»Dem Stand der Sonne nach kann ich nicht länger als ein paar Stunden geschlafen haben. Sind wir bald am Ziel?«

Ihr kleinlauter Ton überraschte ihn. Sie hatte Tortuga als Ausgangspunkt für die Suche nach Dervish akzeptiert.  Warum klang sie jetzt, als würde sie lieber in haiverseuchtes Wasser waten?

»Ja, Schätzchen. Sehr bald.«

 

Als Sam an Deck kam, herrschte Hochstimmung bei der Mannschaft. Die Männer sangen Lieder über warmen Rum und heiße Liebe, stampften im Rhythmus mit den Füßen oder klatschten. Sam wusste aus Erfahrung, dass sie das bis zum nächsten Morgengrauen tun würden. Sie ging jedes Mal schweren Herzens in Tortuga vor Anker, aber sosehr es ihr auch widerstrebte - die Mannschaft brauchte Abwechslung nach der Monotonie des Lebens auf See. Nach einem Ausflug auf die Insel waren sie jedes Mal zwar ärmer, aber mit mehr Freude bei der Arbeit.

Da sie erst vor nicht einmal vier Wochen hier gewesen waren, hatte Sam gehofft, Tortuga nicht so schnell wiederzusehen - sie war immer froh, wenn sie der verdammten Insel den Rücken kehren konnte -, aber da lag es vor ihr. Der Form wegen nach einer Meeresschildkröte benannt, war es jedoch alles andere als harmlos. Ganz Tortuga war eine einzige Lasterhöhle.

Nur zwanzig Meilen lang und vier Meilen breit machte die Insel, was ihr an Größe fehlte, durch Verderbtheit wett. Aus diesem Grund hasste Sam sie. Und aus diesem Grund würde sie einem Jungen den Wind aus den Segeln nehmen. Wieder.

Aidan hatte für Mr. Grant gearbeitet und war der Erste gewesen, den Sam zu retten geschworen hatte. Sie konnte  die Peitschenspuren auf seinem Rücken nicht ungeschehen machen, aber sie wollte dafür sorgen, dass keine weiteren dazukämen. Der trotz des Schrecklichen, was sie ihn hatte erdulden sehen, stets fröhliche Junge war ihr jeden Tag eine Bestätigung dafür, dass sie recht daran getan hatte, Steele zu werden. Sie würde nicht alles zunichte machen, indem sie ihm erlaubte, mit den anderen nach Tortuga überzusetzen. Obwohl er nie gebettelt, ja, nicht einmal gefragt hatte, wusste sie, dass er darauf brannte, an Land zu gehen. Ein Mann unter Männern zu sein.

Das Gesicht vor Freude auf den Ausflug gerötet, hielt er mit seinen nicht mehr kindlichen, aber auch noch nicht erwachsenen Händen die Leinen fest. Sein Haar erinnerte sowohl in Farbe als auch Beschaffenheit an Stroh. Natürlich hatte er die Geschichten gehört, die die Männer nach ihrem Landgang erzählten und bei jeder Wiederholung weiter ausschmückten, und so war es nicht verwunderlich, dass er die Insel selbst erkunden wollte.

Die Leinen knarzten, als das Rettungsboot zu Wasser gelassen wurde. Ein paar blaue Fische flitzten durch das blaugrüne Wasser und verschwanden unter der Revenge. Mit der sanften Brise wehte der Duft von Schwein am Spieß von Tortuga herüber. Sam lief das Wasser im Mund zusammen. Etwas Gutes gab es tatsächlich auf der Insel.

»Fertig zum Landgang, Kapitän«, meldete Willy.

Willy, der die Segel in Ordnung hielt, den Mast aufrecht und das Schiff über Wasser, war ein drahtiger Bursche mit einem Bart, der fast so viel wiegen musste wie er selbst.  Seine Arme waren nicht viel dicker als Sams, aber sie hatte ihn schwere Balken und Fässer heben sehen und wusste, dass seine Statur täuschte. Einer seiner Vorderzähne war verfault und ausgefallen, und er spuckte mit Vorliebe durch diese Lücke.

Das Leuchten in den Augen der Männer kam nicht von der Sonne, die ihnen ins Gesicht schien. Sie hatten ihre eintönige Arbeitskleidung gegen bunte Schärpen, lange Mäntel, die für diese Temperaturen viel zu warm waren, und Hüte mit farbenfroher Federzier getauscht.

»Sie bieten einen hübschen Anblick, stimmt’s?«, fragte Luke hinter ihr.

Sam, der sofort die Szene in ihrer Kabine einfiel, kämpfte gegen ihre Verlegenheit an. Da sie nicht ändern konnte, was geschehen war, würde sie so tun, als hätte es nichts zu bedeuten gehabt.

Sie drehte sich ihm zu. Als sie ihn mit den beiden Pistolen in der Schärpe und dem unerträglichen Grinsen auf den vollen Lippen da stehen sah, verspürte sie plötzlich Nervosität. Daran war nur die Insel schuld, sagte sie sich. Tortuga hatte immer diese Wirkung auf sie. Die Stimme in ihrem Kopf, die sie eine verdammte Lügnerin schalt, ignorierte sie tunlichst.

»Ja, in der Tat.« Sie zwang sich zu lächeln. »Meine Herren - Erlaubnis zum Landgang erteilt.«

Jubelnd begannen sie sich um die ersten Plätze zu balgen. Es waren zwei Fahrten nötig, um alle an Land zu bringen. Diejenigen, die es als Erste ins Boot geschafft hatten,  verspotteten die noch an Bord Wartenden. Unter ihnen befand sich auch Aidan.

Sam seufzte. Sie wollte nur das Beste für den Jungen, auch wenn er das nicht einsehen würde.

»Aidan?«

Er drehte sich zu ihr um, und als er in ihr Gesicht blickte, erlosch die Hoffnung in seinen Augen.

»Ich muss hierbleiben, Kapitän?«, fragte er tief enttäuscht.

Das »wieder« blieb unausgesprochen, war ihm aber anzusehen. Sie hatte Aidan nie erklärt, warum sie ihn nicht mit den Männern losziehen ließ. Er nahm an, dass sie ihn für zu jung hielt. Das war nur ein Teil, und sie wusste nicht, wie sie ihm den Rest sagen sollte. Es war feige, aber sie hatte immer Ausreden gefunden, nicht mit ihm darüber sprechen zu müssen. Und jetzt, da Luke hinter ihr stand, nutzte sie diese Möglichkeit, sich zu drücken.

»Ich bleibe diesmal nicht an Bord, Aidan, und ich brauche eine Vertretung für mich auf der Revenge. Würdest du sie übernehmen?«

Seine Traurigkeit war wie weggewischt. Das freudestrahlende Gesicht minderte Sams Gewissensbisse.

»Allein?«, fragte er aufgeregt.

Es hätte nicht viel gefehlt, und der Junge hätte in seinen abgetragenen Stiefeln zu tanzen angefangen. Er sah aus, als hätte sie ihm den Mond vom Himmel geholt.

»Nun, Trevor wollte nicht an Land gehen. Er ist unten, aber das Deck untersteht dir allein.«

Und wieder hatte sie ihn enttäuscht.

»Ich vertraue dir mein Schiff an«, versuchte sie ihn aufzuheitern.

Er nickte, versetzte der Schiffswand einen Tritt und wandte sich zum Gehen.

Das Rettungsboot kehrte zurück, und Sams Aufmerksamkeit richtete sich auf die verbliebenen Männer, die vor Ungeduld fast über Bord sprangen. Als nur noch sie und Luke übrig waren, ging sie auf die Strickleiter zu. Ohne sich um die Zurufe der Mannschaft zu scheren, dass er sich sputen solle, stellte er sich Sam in den Weg.

»Warum kommt Ihr mit auf die Insel? Tortuga scheint mir nicht nach Eurem Geschmack zu sein, und ich finde Dervishs Aufenthaltsort auch ohne Euch heraus.«

»Ich soll Euch freie Hand lassen? So dumm bin ich nicht. Wahrscheinlich würdet Ihr dann verschwinden.«

»Beeilung!«, scholl es vom Wasser herauf. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

Luke kam einen Schritt näher. »Ihr vergesst etwas.«

»Nämlich?«

»Wenn ich jetzt verschwinden würde, brächte ich mich um die Chance, dieses Schiff zu besitzen.« Er grinste. »Ganz zu schweigen von der Gelegenheit, Euch zu verführen.«

Sam starrte ihn drohend an. »Nicht zu übermütig, Bradley. Ich kann jederzeit meine Meinung ändern und Euch erschießen.«

Er lachte schallend, und im nächsten Augenblick brachte er ihr Herz zum Stillstand, als er sich zu ihr vorbeugte  und sein Atem die reizempfängliche Stelle hinter ihrem Ohr streifte.

»Ich freue mich schon auf Euren Versuch«, sagte er. Sprach’s und kletterte die Leiter hinunter.

Blumige Verwünschungen ausstoßend, folgte Sam ihm.

 

»Seid Ihr sicher? Ich kann Euch doch begleiten, wie ich es sonst immer getan habe«, sagte Joe zu Samantha, als sie am Strand standen.

Hinter ihnen tollte die Mannschaft durch den weißen Sand, dass hinter ihren Füßen körnige Gischt aufstob. Ausgelassener Gesang stieg mit dem Rauch der Lagerfeuer gen Himmel.

»Ja, ich bin sicher. Außerdem kann Luke nichts in Erfahrung bringen, wenn wir alle um ihn herum sind.«

Joe warf dem Genannten einen warnenden Blick zu und ging, bei jedem Schritt mit den Stiefeln einsinkend, den Strand entlang.

»Und - wie sieht Euer Plan aus?« Luke spielte mit einem Stück Treibholz, das er aufgehoben hatte.

»Ich habe vor, in Eurer Nähe zu bleiben«, erklärte sie.

Er trat vor sie hin, so dicht, dass er sie hätte berühren können, doch er tat es nicht. Der Wind zupfte an ihrem Haar, wehte es um ihre Schultern. Es juckte Luke in den Fingern, hineinzugreifen und eine seidige Strähne hindurchgleiten zu lassen.

»Als meine Frau?« Statt mit den Händen, wie er es gerne getan hätte, liebkoste er sie mit seiner Stimme.

Sam zögerte nicht lange, aber doch lange genug, um ihn hoffen zu lassen.

»Als Euer Schatten«, korrigierte sie. »Ich will sichergehen, dass Ihr Euch an unseren Vertrag haltet.«

»Wie Ihr mir gesagt habt, habt Ihr bereits vergeblich versucht, etwas herauszufinden. Wie kommt Ihr darauf, dass man mir etwas erzählt, wenn Ihr dort herumlungert? Es mag Euch nicht bewusst sein, aber Ihr habt ein Gesicht, das kein Mann jemals vergessen könnte. Ganz zu schweigen von Eurem …«

Sie hob die Hand. »Ich trage ein anderes Kleid als beim letzten Besuch, und meine Frisur ist nicht die gleiche. Damals hatte ich einen großen Hut auf und sprach mit irischem Akzent.«

Ihr Verstand arbeitete wie seiner. Wie könnte er sich nicht zu ihr hingezogen fühlen?

»Sagt mir, Samantha - bekommt irgendjemand jemals Euer wahres Ich zu sehen?«

»Nein.«

Gott, wie er sich wünschte, sie zu berühren, die schimmernde Haut, das offene Haar, das den Ansatz der schwellenden Brüste umspielte. Der Atem, der sein Gesicht streifte, war unregelmäßig und verführerisch. Luke beugte sich vor.

»Dann werde ich der Erste sein«, flüsterte er dicht an ihren Lippen. »Ich werde Euch sehen, ich werde Euch besitzen.«

Es kostete ihn ungeheuere Beherrschung, sich ihr nicht  zu nähern. Er wollte sich in sie versenken, sie schmecken und verschlingen. Aber er wusste genug über sie, um sich zurückzuhalten. Wenn er ihr seinen Willen aufzwingen würde, wäre er nicht besser als der Mann aus ihrem Albtraum. Und so gab er sich mit dem bittersüßen Genuss zufrieden, ihr so nahe zu sein, ihre schnellen Atemzüge auf seinen Lippen zu spüren und den frischen Duft ihrer Haut zu riechen.

Als er sich zurückzog, erschauerte sie.

Seine Eitelkeit triumphierte. »Enttäuscht?«, fragte er. Ihr Gesicht nahm die Farbe der untergehenden Sonne an. »Das werdet Ihr nicht erleben.«

»Ich habe Euch doch prophezeit, dass unser Verhältnis persönlich werden wird. Bevor dieses kleine Abenteuer zu Ende ist, werdet Ihr mich nicht nur bitten, Euch zu berühren - Ihr werdet mich anflehen.«

Mit von Begierde vernebelter Sicht marschierte er von dannen. Der Sand zog an seinen Stiefeln, verlangsamte sein Vorankommen jedoch nicht. Er hatte sich von seinen Empfindungen überwältigen lassen. Jetzt blieben ihm nur ein paar Sekunden, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, bevor sie ihn einholte. Ein paar Sekunden, um sich eine Strategie zu überlegen. Samantha ging es bei diesem kleinen Ausflug darum, Dervish zu finden und Rache zu üben, aber für Luke ging es um viel mehr. Er musste nur dafür sorgen, dass Samantha nicht erfuhr, was das war.

Normalerweise kam Oliver nie an seinen Strand, in diesen entlegenen Teil seines Besitzes, wo das kristallklare Wasser eine kleine Bucht bildete, denn hier wurde er an all das erinnert, was ihm gestohlen worden war.

Er hätte auch heute nicht herkommen sollen. Aber eine Ahnung hatte ihn dazu gezwungen. Die Jewel of the Sea  war in der Nähe. Er konnte nicht erklären, woher er das wusste - er spürte es einfach.

Die winzige Bucht lag ruhig und leer vor ihm. Im Geist sah er sein Schiff in der warmen Brandung tollen, darauf warten, dass er mit ihm aufs Meer hinausfuhr. Gott, wie er es vermisste. Aber er würde es sich zurückholen, das schwor er sich. Das Schiff und die Hure. Er würde Samantha mindestens einmal nehmen, bevor er ihr den Garaus machte. Rachedurst bemächtigte sich seiner wie ein blutrünstiges Ungeheuer.

Der Schmerz packte ihn unverhofft und brutal, umschloss sein Herz wie eine eiserne Klammer. Oliver rang nach Luft und geriet ins Taumeln, griff mit zitternder Hand nach einem der Standbeine des Piers, lehnte sich schwer dagegen und konzentrierte sich darauf, gleichmäßig zu atmen. Ein und aus, ein und aus.

Der Schmerz dauerte diesmal länger an, und Oliver war schweißgebadet, als sein Herz schließlich wieder beschwerdefrei arbeitete. Er zwang sich zur Ruhe. Schließlich hatte er nicht eine Woche ohne Bewusstsein und anschließend einen Monat damit verbracht, wieder Laufen und Sprechen zu lernen, um jetzt zu sterben. Das war vor vier Jahren  gewesen, aber er erinnerte sich ganz genau daran. Und es machte ihn noch immer wütend.

In einiger Entfernung knallte eine Peitsche, gefolgt von einem durchdringenden Schrei. Oliver lächelte. Das sollte den Mann, wer immer er auch war, lehren, die auf dieser Plantage geltenden Regeln zu beherzigen.

Ohne eine Spur von Bedauern ob der Schreie, die auf zehn weitere Peitschenhiebe folgten, ging Oliver bis zum Ende des Piers und schaute aufs Wasser hinaus.

Was für ein Anblick. Blaugrünes Wasser, so klar, dass man jedes Steinchen auf dem Grund erkennen konnte, ergoss sich aus seiner Bucht in das karibische Meer. Sonnenstrahlen tanzten auf den sanften Wellen. Es war hypnotisch und, solange er nicht an sein Schiff dachte, beruhigend.

Aber er dachte an sein Schiff. Der Gedanke daran hatte ihn hierher geführt. Er hatte sich auf den ersten Blick in die  Jewel of the Sea verliebt. Abgesehen von seiner Frau Justine hatte sich nichts und niemand so in seinem Herzen eingenistet wie dieses Schiff.

Hinter ihm wurden keuchende Atemzüge und schnelle Schritte laut. Als Oliver sich umschaute, sah er seinen Anwalt kommen. Neugierig darauf, was Isaac zu solcher Eile veranlasste, drehte Oliver sich ihm zu.

»Was rennt Ihr denn so, Isaac?«

Der Anwalt beugte sich vor und schlang die Arme um seinen Körper, der dünn war wie ein Zuckerrohr. Es dauerte einige Minuten - Minuten, die zu gewähren Oliver äußerst  großzügig von sich fand -, bis der Mann in der Lage war, ohne Pfeifgeräusch zu sprechen.

»Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte. Ich wollte schon früher hier sein, aber eine dringende Angelegenheit machte es mir unmöglich, eher aufzubrechen.«

Oliver verdrehte die Augen. »Ja, ja, schon gut. Jetzt erzählt endlich, was es so Dringendes gibt.«

»Es betrifft die Jewel, Sir. Ich habe sie gestern im Hafen gesehen.«

Oliver stockte der Atem. Hatte er ihre Gegenwart deshalb so deutlich gespürt? Hoffnung durchströmte ihn.

»Seid Ihr sicher?«

Isaac nickte, dass die Schläfenlocken an den Seiten seines kahlen Schädels tanzten. »Ja, Sir. Das Schiff lag zwar zu weit draußen, als dass ich den Namen hätte lesen können, aber die Form war unverkennbar. Ich würde mein Leben darauf verwetten, Sir.«

»Habt Ihr sonst noch etwas gesehen? Irgendetwas?« »Nein, Sir. Das Schiff stach gerade in See, als ich zufällig aus meinem Fenster schaute und es bemerkte.«

»In welche Richtung segelte es?«

»Nordnordost, Sir.«

Oliver wandte sich wieder dem Wasser zu. Es war die Jewel  gewesen, das spürte er. Er wusste es. Jetzt brauchte er nur noch eine Mannschaft und …

»Es gibt noch eine Neuigkeit, Sir. Dieser Pirat, Luke Bradley …«

Oliver runzelte die Stirn. »Ja?«

»Also, wie es scheint, wurde er aus dem Gefängnis befreit. Gestern, Sir.«

»Wisst Ihr, um welche Zeit?«

»Nein, Sir - aber der Gouverneur müsste es wissen.«

Olivers Freund Gouverneur Madison, der sich gelegentlich bestechen ließ, gewisse Verfehlungen zu übersehen. War es Zufall, dass sein, Olivers, Schiff am selben Tag gesichtet worden war, an dem ein berüchtigter Pirat dem Galgen entkam? Vielleicht. Aber Oliver hielt nichts von Mutmaßungen - er vertraute nur Tatsachen.

Geistesabwesend strich er über die Narbe auf seinem Kopf. Die Wunde hatte mit dreißig Stichen genäht werden müssen. Der Arzt sagte, Oliver hätte Glück gehabt, doch das hatte er damals nicht so empfunden.

Jetzt, während das Wasser leise an den Stützpfeilern des Piers hinaufleckte, war er endlich glücklich. Sehr glücklich.

Sobald die Jewel wieder in seinem Besitz war, würde er Samantha finden. Es war nur eine Frage der Zeit.
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Beim Betreten des Ortes schlug ihnen eine Vielzahl von Gerüchen entgegen, doch nicht alle waren unangenehm. Aus Küchen, in denen Ochsen und Wildschweine geräuchert wurden, drang der würzige Duft langsam bratenden Fleisches. Intensiv riechende Fackeln aus Kienholz, das auf Tortuga weit verbreitet war, flackerten in Hauseingängen und beleuchteten die schmalen Straßen. Am auffälligsten jedoch war der Geruch von Tabak, dem profitabelsten Handelsgut der Insel.

Piraten, Freibeuter, Huren und Bauern gaben sich hier ein Stelldichein. Eine grell geschminkte Frau rannte mit bis zu den Schenkeln gerafften Röcken kreischend vorbei, blieb jedoch kurz darauf stehen, um ihrem Verfolger Gelegenheit zu geben, sie einzuholen. Sam beobachtete das Manöver mit Staunen. Wenn sie jemals das Pech hätte, von einem derartigen Abschaum verfolgt zu werden, würde sie sich schleunigst verstecken. Als sie einen Blick zu Luke warf, sah sie, dass er lächelte. Oder sie würde sich irgendetwas Scharfes suchen, um den Schurken abzuwehren.

Pferde trotteten mit Reitern daher, die zu betrunken waren, um die Zügel halten zu können, und wahrscheinlich auch zu benebelt, um noch zu wissen, wohin die Reise gehen sollte. Niemand ging geradeaus, alle wankten dahin. Und rülpsten. Und fluchten.

Als Sam wieder zu Luke schaute, geriet ihr Herzschlag ins Stolpern. Der Augenblick am Strand wirkte noch in ihr nach, und wenn sie Lukes selbstzufriedenes Grinsen richtig deutete, dann war er sich seiner Wirkung auf sie bewusst.

Kapitän Steele konnte Luke Bradley widerstehen - aber konnte Samantha es auch?

Als er die vor ihnen liegende Szenerie betrachtete, wurde sein Grinsen von einem warmen Lächeln abgelöst. Er atmete tief ein und seufzte.

»Gott, wie habe ich das vermisst«, sagte er.

 

Während er neben Samantha dahinschlenderte, bemerkte er, dass sie den Blick auf das Kopfsteinpflaster geheftet hielt und sorgfältig vermied, sich an dem überall auf der Straße liegenden Unrat die Schuhe dreckig zu machen.

Als sie über eine kleine Pfütze trat, in der grüne Brocken schwammen, griff sie sich angeekelt an die Kehle.

»Seid nicht so zimperlich, Samantha. Ihr müsst lernen, Euch an kleinen Dingen zu freuen.«

»An kleinen Dingen?« Sie wich einer daherrollenden Flasche aus, die hinter ihr in Scherben ging. »Und was betrachtet Ihr als große Dinge?«

Luke kicherte. »Also, da könnte ich Euch …«

Samantha hob die Hand und schüttelte heftig den Kopf. »Vergesst es.«

»Warum so abweisend, Schätzchen? So schlecht kann Eure Meinung von mir nicht sein - immerhin habt Ihr mich aus dem Gefängnis geholt.«

»Als Mittel zum Zweck, Luke. Nur als Mittel zum Zweck.«

»Angeblich.«

Im Ortskern herrschte dichtes Gedränge. Der Gestank von Schnapsfahnen, ungewaschenen Körpern und anderen Unappetitlichkeiten machte die Luft zum Schneiden dick. Samantha hielt sich hinter Luke, benutzte ihn als Schild.

»Habt Ihr ein bestimmtes Ziel im Auge?«

Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. Ihr Gesicht war gerötet, das braune Haar mit den goldenen Lichtern darin umschmeichelte ihre Schultern, die Augen waren mit goldenen Pünktchen gesprenkelt, die hochstehenden Brüste in dem tiefen Dekolleté erinnerten ihn an cremefarbene, sanfte Wellen - doch ihr Körper war völlig verkrampft und ihr Mund vor Ekel verzogen.

Ihre Frage hatte Misstrauen und Zweifel verraten, und das hätte ihn eigentlich ärgern müssen, doch es brachte ihn dazu, zu grinsen.

»Das habe ich in der Tat, Schätzchen«, antwortete er, während sie ständig von Vorbeitorkelnden angerempelt wurden, »aber bevor wir weitergehen, sagt mir doch bitte, ob Ihr irgendwann lächeln werdet oder ob Ihr die ganze Zeit so finster dreinschauen wollt.«

Ihr Versuch war nicht überzeugend, doch Luke lobte sie trotzdem. »Braves Mädchen.«

»Bringen wir es hinter uns«, sagte sie und schob ihn an.

 

Obwohl Dervishs Mannschaft ihn damals zum Sterben zurückgelassen hatte, hatte Luke Freunde unter seinen ehemaligen Kameraden, eine Handvoll Leute, auf die er sich verlassen konnte, wenn es darauf ankam, und an einen von ihnen wollte er sich jetzt wenden.

»Luke! Gütiger Gott! Ich dachte, du wärst tot.«

Luke grinste. »Einen Moment lang war ich das auch, aber dann sagte sie, ich sollte von ihr runtergehen, weil ich ihr zu schwer würde und sie keine Luft bekäme.«

Sein Freund verschluckte sich an seinem Rum und hustete, bis ihm die Tränen kamen. Es dauerte eine Weile, bis er wieder normal atmen und sprechen konnte. »Keine Witze, wenn ich trinke, Mann! Ich will noch einiges erleben, bevor sie mich mit dem Arsch nach oben eingraben.«

»Nach oben?«

»Hast du je erlebt, dass ich mache, was alle machen, Luke? Ich will mich bäuchlings beerdigen lassen.«

Käpt’n, wie er sich nannte, war ein Bär von einem Mann. Das silbrige Kraushaar stand in alle Richtungen von seinem Kopf ab, und sein Umfang entsprach dem Dreifachen von Samanthas. Die Beine erinnerten an Baumstämme, aber er bewegte sich sehr flink damit, und ehe Luke es sich versah, wurde seine Hand von einer doppelt so großen gepackt und geschüttelt.

Von seinen schmerzenden Fingern abgesehen, war Luke erfreut, seinen alten Freund hier im Doubloons gefunden zu haben, nachdem er vergeblich fünf andere Kaschemmen durchsucht hatte - was er, wie er sich grinsend eingestand, allerdings allein zu seiner Belustigung getan hatte, denn das Grollen und Schimpfen, mit dem Samantha hinter ihm hergetrottet war, hatte ihn köstlich amüsiert. Das Doubloons war Käpt’ns Lieblingslokal, und er hatte gewusst, wenn er ihn finden könnte, dann dort.

»Dann erzähl mal, Luke.« Käpt’n schlug ihm auf den Rücken. »Das Letzte, was ich über dich hörte, war, dass sie dich in Port Royal weggesperrt hatten. Wie bist du rausgekommen?«

Da er nicht beabsichtigte, seinem Freund zu offenbaren, dass er von einer reizbaren, rachedurstigen Frau befreit worden war, tat Luke, was er am besten konnte. Er log.

»Ich habe mir einen Fluchtweg gegraben.«

Käpt’n zog fragend die Brauen hoch.

»Mit dem Absatz meines Stiefels«, fügte Luke hinzu, einer Eingebung folgend, wobei er sich darauf verließ, dass sein Kumpel zu betrunken war, um die Machbarkeit in Frage zu stellen.

»Luke!«, röhrte Käpt’n. »Das ist brillant! Ich wusste immer, dass man dich nicht lange hinter Gittern halten kann.«

Luke schaute zum Eingang und entspannte sich: Samantha hielt sich offenbar an seinen Befehl, fünf Minuten zu warten, ehe sie ihm folgte. Es blieb ihm noch etwas Zeit.

»Hör zu, Käpt’n. Ich brauche deine Hilfe.«

Er dirigierte seinen Freund zu einem kleinen Tisch, auf dem dicke Tropfkerzen standen. Sie flackerten in dem Luftzug, den Luke und Käpt’n mit ihren Bewegungen verursachten.

»Hast du Dervish in letzter Zeit gesehen? Weißt du, wo er sich rumtreibt?«

»Ich hab mich immer gefragt, wann du ihn dir wohl vornehmen würdest. Aber jetzt? Inzwischen ist es Jahre her, Luke.«

Und ohne Samantha würde er es auch jetzt nicht tun.

Käpt’n trank seinen Rum aus und wischte das Rinnsal weg, das aus seinem Mundwinkel lief. Um sich in der Kakophonie aus Musik, Gelächter und Streitereien verständlich zu machen, beugte er sich zu Luke vor und flüsterte verschwörerisch: »Er war vor nicht ganz drei Tagen hier.«

Als an den Tischen nahe dem Eingang Pfiffe und eindeutige Angebote laut wurden, wusste Luke, dass er keine Zeit mehr zu verschenken hatte.

»Und wohin wollte er?«, fragte er drängend.

»Also, ich glaube …« Käpt’n drehte sich dem Tumult zu, den Samanthas Eintreten verursacht hatte.

»Käpt’n!« Luke setzte seinen Kopf ein, um dem Freund die Sicht zu versperren. »Wegen Dervish …«

»Ist ja gut. Sein Schiff wird langsamer, Luke. Er wird es bald kielholen müssen. Das könnte deine Chance sein, mit ihm abzurechnen.«

Lukes Augen verengten sich. Das war perfekt. Es wäre  viel einfacher, mit Dervish fertig zu werden, wenn sein Schiff repariert wurde und nicht einsatzfähig war. An seinem Schnurrbart zupfend, schmiedete er einen Plan.

»Heilige Mutter Gottes! Sieh dir das an!«

Käpt’n versetzte Lukes Arm mit einer fleischigen Faust einen Schlag, was dazu führte, dass sich die Hälfte von Lukes Rum auf den wackligen Tisch ergoss.

Als Luke den gierigen Blick bemerkte, mit dem sein Freund Samantha verschlang, sah er rot. Eifersucht, ein ihm völlig neues und ausgesprochen unangenehmes Gefühl, ließ ihn die Fäuste ballen.

»Ich sage dir, Luke - bei dem Anblick kommen mir die Tränen, und ich spreche nicht von meinen Augen, wenn du verstehst, was ich meine.«

Luke drehte sich auf seinem Stuhl um und betrachtete Samantha. Das rote Kleid enthüllte entschieden zu viel von ihrem Busen. Die goldbraunen Locken schimmerten im Kerzenschein, wie gemacht dazu, dass ein Mann sein Gesicht darin vergrub. Ovale, von langen Wimpern umrahmte Augen wanderten durch das Lokal. Zum Küssen geschaffene Lippen lächelten strahlend und brachten jeden Mann zum Träumen.

Was zum Teufel war los mit den Kerlen? Trotz ihrer aufreizenden Aufmachung müsste ihnen doch auffallen, dass sie nicht hierher gehörte. Ihr Körper war steif, ihr Lächeln gezwungen. Zähneknirschend beobachtete Luke, wie einer der Einheimischen sie beim Arm packte und zu einem freien Stuhl zerrte.

»Siehst du, was ich meine, Luke? Sie ist eine Schönheit, was?«

Luke schluckte die Erwiderung hinunter, die ihm auf der Zunge lag. Der Mann hatte Samantha auf den Stuhl gedrückt und sich dicht neben sie gesetzt. Zu dicht. Und die anderen Männer am Tisch lachten und tranken und ließen den Blick nicht von ihren Brüsten. Die Tatsache, dass er noch vor ein paar Tagen genau dasselbe getan hätte, machte es Luke nicht leichter.

Ein kräftiger Tritt gegen seine Wade brachte ihn zu sich. Er wandte sich wieder seinem Freund zu. »Was ist?«

»Ich dachte, du wolltest was über Dervish wissen.«

Richtig. Luke hätte sich ohrfeigen können. Wie hatte er das vergessen können? Sie hatte darauf bestanden mitzukommen, oder? Sollte sie doch sehen, wie sie allein zurechtkam.

»Wohin wollte er?« Luke leerte seinen Becher. Der Rum brannte in der Kehle, aber nicht halb so heiß wie seine Eifersucht, als er bei einem kurzen Blick sah, wie ein Freibeuter den Arm um Samanthas Schultern legte. Ihr Lächeln war eine stumme Einladung. Nie hätte er gedacht, dass sie dazu fähig wäre.

»Ich sag’s dir. Also, wie es scheint …«

Samanthas Schrei riss Luke von seinem Stuhl hoch. Sie wurde gerade in die Mitte des Raums gezogen, wo einige Paare sich unter dem Vorwand des Tanzens begrapschten.

»Bestell mir noch einen Rum«, sagte er zu Käpt’n. »Ich bin gleich wieder da.«

Es hatte Dervishs Aufenthaltsort erfragen und dann so unauffällig wie möglich mit Samantha zur Revenge zurückkehren wollen. Aber in diesem Moment war unerwünschte Aufmerksamkeit zu erregen Lukes geringste Sorge.

Rücksichtslos bahnte er sich den Weg durch das volle Lokal. Als er die Tanzfläche erreichte, schwenkte der betrunkene Pirat Samantha gerade im Kreis herum. Samanthas Augen verengten sich, als sie Luke auf sich zustampfen sah. Er hätte sie am liebsten erwürgt, als sie ihr unechtes Lächeln wieder aufsetzte.

»Spendiert Ihr einer Lady einen Drink?«, fragte sie und klimperte mit den Wimpern.

»Verschwindet«, knurrte er. »So war das nicht ausgemacht.«

»He, such dir selbst eine«, schimpfte der Mann, als Luke Samantha beim Handgelenk packte.

Wenn er bewaffnet gewesen wäre, hätte er den Kerl über den Haufen geschossen, wenn Samantha nicht in diesem Augenblick von dem Wurm weg und zu ihm getreten wäre. Nur das in ihren Augen lodernde Feuer verriet ihre wahren Gefühle.

»Ich werde nicht gehen«, raunte sie ihm zu. »Gott weiß, was Ihr tut, wenn ich Euch nicht im Auge behalte. Außerdem seid Ihr es, der sich nicht an den Plan hält.«

Weil sie recht hatte, knurrte er: »Ihr lenkt mich ab. Wie soll ich etwas herausfinden, wenn Euch alle anstarren?«

Sie strahlte regelrecht. »Das ist das Netteste, was Ihr bisher zu mir gesagt habt.«

Sein Herzschlag dröhnte in seinen Ohren. »Wollt Ihr Dervish haben oder nicht?«

»Luke«, sagte Käpt’n hinter ihm.

Samantha ließ sich von der imposanten Erscheinung seines Freundes nicht einschüchtern. Im Gegenteil. Sie lächelte ihn sogar an, und Luke musste sich wütend eingestehen, dass ihr Lächeln nicht annähernd so gezwungen war wie das, das sie kurz zuvor ihm geschenkt hatte.

»Finger weg, Käpt’n«, warnte er. »Die gehört mir.«

»Verdammt, Luke - ich hab sie zuerst gesehen.«

»Du bist zu gut für sie«, erwiderte Luke und zog Samantha zur Tür hinaus.

»Was fällt Euch ein!«, fauchte sie ihn an. »Die Männer waren betrunken, aber völlig harmlos!«

»Harmlos? Ha! Warum habt Ihr dann geschrien?«

Sie verdrehte die Augen. »Der eine hat mir eine Spinne gezeigt, die auf meine Hand zugekrabbelt ist, und ich tat, was die meisten Frauen in dieser Situation tun: Ich schrie.«

»Ihr hättet lieber den Mund halten sollen. Ich dachte, Ihr wäret in Schwierigkeiten.«

»Ist Euch schon mal der Gedanke gekommen, dass ich sehr gut allein zurechtgekommen bin, bevor ich Euch kennengelernt habe? Habt Ihr wenigstens herausbekommen, wo Dervish zu finden ist?«, erkundigte sie sich, als er sie zum Strand zurückzerrte.

Verdammt!

»Wartet hier! Rührt Euch nicht von der Stelle!«, schärfte er ihr ein.

Auf dem Rückweg zum Doubloons verfluchte Luke sie unablässig. Wenn sie sich nicht wie eine verdammte Dirne aufgeführt hätte, wüsste er jetzt, was er wissen wollte. Er hätte sie ohne Aufsehen zur Revenge zurückgebracht und sich anschließend im Doubloons ganz entspannt betrunken.

»Hast du sie schon geschafft?«, grinste Käpt’n. »Ich hatte gedacht, sie wäre dir über.«

»Ich mach später weiter.« Luke griff sich einen Becher vom Tablett eines vorbeikommenden Schankmädchens. »Wo ist Dervish?«

Käpt’n legte einen Arm auf Lukes Schulter, der unter dem Gewicht fast in die Knie ging. »Auf dem Weg nach Santa Placidia.«

Das war ein unbedeutendes Inselchen mit einem kleinen, natürlich von Felsen eingerahmten, seichten Hafen. Der ideale Ort, um ein Schiff zum Kielholen zu entladen. Luke hörte aufmerksam zu, während Käpt’n ihm weitere Einzelheiten erzählte. Am Ende des Berichts war Luke so glücklich wie seit Monaten nicht.

»Käpt’n, mein Freund, damit hast du dir einen Dreifachen verdient.«
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Als am darauffolgenden Nachmittag der Rest der Mannschaft an Bord zurückkam, konnte Sam vor Erschöpfung kaum noch stehen. Sie hatte wie üblich die Nachtwache gehalten und Aidans Angebot abgelehnt, die erste Morgenwache zu übernehmen. Nicht, weil sie ihm nicht vertraute, sondern weil sie ohnehin keine Ruhe gefunden hätte.

Schuld daran war die Tatsache, dass Luke, nachdem er sie zur Revenge begleitet hatte, in die Stadt zurückgekehrt war. Um was zu tun? Und mit wem? Sie wusste, dass diese Fragen sie quälen würden, bis er wiederkäme, und unter diesen Umständen war an Schlaf nicht zu denken.

Warum machte sie sich überhaupt Gedanken? Warum gestand sie ihm nicht die gleichen Rechte zu wie ihrer Mannschaft? Weil sie nicht ihren Hals riskiert hatte, um ihn aus dem Gefängnis zu holen, damit er sich dann auf Tortuga volllaufen ließ und herumhurte. Das mochte nicht logisch sein, aber so war es nun mal.

»Willkommen daheim, Gentlemen.«

Ihre Begrüßungsworte wurden mit undefinierbaren  Grunzlauten erwidert. Luke, der als Letzter an Bord kam, war hellwach und voller Tatendrang.

»Joe - macht der Mannschaft Beine«, befahl Sam. »Holt den Anker ein. Wir segeln nach Barbados. Ich geh schlafen.«

Der Maat bedachte Luke mit einem finsteren Blick. Dann fragte er Sam: »Ihr traut ihm also?«

Sie befahl ihrem Körper, sich noch ein paar Minuten aufrecht zu halten. »Wenn er sagt, dass Dervish auf dem Weg nach Barbados ist, dann segeln wir dorthin. Ich habe ihn gebeten, herauszubekommen, wo Dervish zu finden ist, und er hat es getan. Ich werde jetzt nicht anfangen, an ihm zu zweifeln.«

Das Lächeln, mit dem Luke sich Joe zuwandte, strahlte heller als die Sonne. Unter normalen Umständen hätte Sam sich gehütet, Lukes Eitelkeit solchen Vorschub zu leisten, aber angesichts ihrer Müdigkeit ließ sie es sich durchgehen. Als sie gleich darauf vollständig bekleidet auf ihre Koje fiel, hatte sie kein Ohr mehr für die Stimme, die ihr zuflüsterte, Vorsicht walten zu lassen, was Luke Bradley anging.

 

An diesem Nachmittag war es still auf der Revenge. Der Wind wehte gerade stark genug, um das Schiff ohne größere Anstrengungen seitens der Mannschaft voranzubringen, und das war gut so, denn der Großteil schlief tief und fest. Willy war vor der erbarmungslos brennenden Sonne unter das Rettungsboot geflüchtet. Einer der Bootsmänner hing über dem Bugspriet. Joe stand am Ruder, doch  sein Blick war glasiger als die schimmernde Oberfläche des Meeres.

Eine Gelegenheit, die Luke nicht ungenutzt verstreichen lassen wollte.

»Warum legt Ihr Euch nicht aufs Ohr?«, sagte er zu Joe. »Ich kann Euch doch ablösen.«

»Netter Versuch, Luke, aber danke, nein.«

Luke sehnte sich mit jeder Faser seines Körpers danach, das Ruder zu übernehmen, aber das konnte Joe nicht wissen.

»Was soll schon sein? Das Meer ist ruhig, und ich bin durchaus in der Lage, einen Kompass zu lesen und uns ans Ziel zu bringen. Dessen Kenntnis im Übrigen meinen Bemühungen zu verdanken ist.«

Er streckte sich ausführlich, um Joe Zeit zu geben, darüber nachzudenken, was er versäumte. »Aber wenn Ihr mein Angebot tatsächlich ausschlagt, dann werde ich meinerseits eine Mütze voll Schlaf nehmen. Obwohl ich eigentlich überhaupt nicht müde bin.«

»Ich kann ihn doch im Auge behalten, Joe.«

Luke fuhr herum und sah sich Aidan gegenüber, der, seinen mutigen Worten zum Trotz, nervös von einem Fuß auf den anderen trat.

Joe lächelte ihn an. »Ja, ich denke, das könntest du, Söhnchen.«

Aidan grinste. Seine kindliche Freude über Joes Vertrauen ließ ihn seine Unsicherheit vergessen.

»In Ordnung, mein Junge«, sagte Joe. »Du behältst Luke  im Auge - und wenn was sein sollte, holst du mich oder Kapitän Steele.«

»Aye, Sir.« Aidan stand stramm. Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte salutiert.

Als Joe sich Luke zuwandte, war alle Freundlichkeit von seinem Gesicht verschwunden. »Keine Dummheiten, Luke. Wir haben, was wir wollen. Ihr seid von keinerlei Wert mehr für uns.«

»Es tut so gut zu wissen, dass ich geschätzt werde.«

Joe schlurfte grunzend davon, und Luke nahm seinen Platz am Ruder ein. Seine Hände zitterten, als er nach dem Steuer griff.

»Luke?« Aidan streckte ihm eine schmutzige Hand hin.

Grinsend zauste Luke ihm das Haar. Dann kramte er einen Shilling aus der Tasche und ließ ihn in die Hand des Jungen fallen. Aidans Finger schlossen sich über der Münze, und er strahlte. Luke erwiderte das Lächeln.

»Danke für deine Hilfe.«

Mit dem Jungen an seiner Seite übernahm er das Ruder. Er hätte nicht sagen können, wer von ihnen beiden glücklicher war.

 

Oliver hatte erst für den Nachmittag des nächsten Tages einen Termin bei Gouverneur Alexander Madison bekommen. In der Zwischenzeit entfernte sich die Jewel immer weiter, und seine Geduld wurde bis an ihre Grenzen strapaziert. Doch als er dem Butler durch eine große, geschnitzte Flügeltür ins Freie folgte, verbarg er seine Nervosität tunlichst.  Rot blühende Büsche umrahmten eine kleine Terrasse, auf der ein schmiedeeiserner Tisch und vier Stühle mit gerader Lehne standen.

Der Gouverneur erwartete ihn mit seiner langen, grauen Lockenperücke und in einem pfauenblauen Hausmantel.

»Mein lieber Oliver - wie reizend von Euch, mich zu besuchen. Bitte«, er deutete auf den Stuhl, den der Butler zurechtstellte, »nehmt Platz. Ich wollte mir gerade einen kleinen Brandy genehmigen.«

Oliver setzte sich, während der Butler sich lautlos entfernte, um die Getränke zu holen. Jenseits der penetrant süß duftenden Rosen breiteten dickstämmige Palmen lange Wedelfinger über ihnen aus und spendeten ein wenig erfrischenden Schatten.

»Ich bin froh, dass es Euch möglich war, mich so kurzfristig zu empfangen«, sagte Oliver.

Der Butler brachte zwei Gläser, schenkte großzügig ein und ließ auf Madisons Bitte hin die Flasche da.

»Erzählt mir, Oliver, wie geht es auf Eurer Plantage?«

Nichtssagendes Gerede hatte Oliver den Weg in die Kreise der Reichen und Mächtigen geebnet, wo er Verbündete sammelte wie der Gouverneur Rosen. An diesem Tag jedoch bedeutete jedes Wort eine Verschwendung kostbarer Zeit für ihn.

Als das obligatorische Geplauder endlich absolviert war, kam Oliver zur Sache.

»Wie ich gehört habe, wurde gestern ein Pirat aus dem Gefängnis befreit. Bradley, richtig?«

Alexander nickte in sein Glas hinein und schluckte dann. »Ich habe es bei meiner Rückkunft nach Port Royal erfahren, und ich kann Euch sagen, lieber Freund, ich war höchst bestürzt.«

Oliver schob sein Glas beiseite und beugte sich vor. »Wurde jemand von Euren Leuten verletzt, Sir? Niemand scheint genau zu wissen, wie es vor sich ging. Nur, dass ein Tumult entstand und der Schurke sich diesen offenbar zunutze gemacht hat und entkommen ist.«

Der Gouverneur lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Nachdem ich die Geschichte gehört hatte, habe ich umgehend Stillschweigen angeordnet. Für mich als Gouverneur ist sie natürlich sehr unangenehm, aber als Privatmann hat sie mich sehr amüsiert. Und ich denke, Euch wird Sie ebenfalls amüsieren.«

Anfangs dachte Oliver, er vergeude seine Zeit damit, sich die Schilderung des Gouverneurs anzuhören. Was interessierte es ihn, dass eine Dirne den Piraten im Gefängnis besucht hatte? Oder dass sie schamlos mit den Wachen schäkerte? Aber als Madison sagte, sie habe ihnen einen Kuchen mitgebracht, nach dessen Genuss sie ihren Posten verlassen und den Abort aufsuchen mussten, wurde er hellhörig.

Samantha war ein so hübsches Mädchen gewesen, dass er sie, nachdem er sie auf seine Plantage mitgenommen hatte, in seiner Nähe haben wollte. Er hatte ihr Arbeit in der Küche zugeteilt, um sie öfter sehen zu können. Doch das verdammte Weibsstück hatte seine Annäherungsversuche  abgewehrt. Einmal hatte sie ihm sogar mit einem Löffel auf die Hand geschlagen, als er ihr von hinten an den schwellenden Busen griff. Zwei Tage später hatte ein Schokoladenkuchen, den sie zum Nachtisch gebacken hatte, ihm derartige Übelkeit verursacht, dass er glaubte, sterben zu müssen.

Daraufhin hatte er Samantha die Schürze weggenommen und sie auf die Felder geschickt. Nachdem sie ein paar Tage hart gearbeitet hatte, war er in ihre Kammer gegangen.

Gottlob verhinderte der Tisch, dass Madison die Erektion bemerkte, die die Erinnerung bei Oliver bewirkte. Die Kleine war so eng gewesen und so verdammt temperamentvoll - er hatte sie geritten wie eine buckelnde Stute und jeden Augenblick genossen. Und nach dieser Kostprobe hatte ihn nach einer Wiederholung gelüstet. In seiner Begierde hatte er das Mädchen unterschätzt. Ein Fehler, den er nicht noch einmal begehen würde.

»Ihr glaubt, Sie hat den Kuchen präpariert?«, fragte Oliver, obwohl er die Antwort kannte. Genauso wie er die Übeltäterin kannte. Sein Schiff war in derselben Nacht verschwunden wie sie. Und jetzt waren Wachen die gleichen Qualen bereitet worden wie damals ihm. Es war Samantha.

»Offenbar. Aber die Männer sind bereits wieder wohlauf«, antwortete der Gouverneur mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Nach ein paar Stunden auf dem Abort waren sie wie neu. Trotzdem ist die Sache höchst peinlich.«  Er beugte sich vor, und seine Brauen trafen sich über seiner Nase, als er besorgt die Stirn runzelte. »Ihr behaltet das doch für Euch, nicht wahr? Dass Bradley entkommen konnte, ist schon schlimm genug - da müssen nicht auch noch die Begleitumstände ruchbar werden.«

Oliver zog lächelnd zwei seiner besten Zigarren aus der Brusttasche und reichte eine davon Madison. Dann biss er von seiner das eine Ende ab, spuckte es in einen Spucknapf, zündete das andere Ende an und nahm genüsslich einen Zug.

»Selbstverständlich, mein Freund. Wie immer bleibt, was wir besprechen, unter uns.«

Als der Gouverneur daraufhin mit einem ausführlichen Bericht über seine kürzliche Reise nach Kuba begann, ließ Oliver seine Gedanken wandern. Die Jewel. Samantha. Schon bald würden beide sich wieder in seinem Besitz befinden.

 

Es sah aus wie ein grauer Fleck am Horizont. Luke hob das Fernrohr ans Auge, und in dem kleinen Kreis nahm der Fleck Gestalt an. Vorfreude stieg in Luke auf.

Ein Schiff!

Der Ausrichtung nach steuerte es geradewegs auf sie zu. Noch war es zu weit weg, um es genau erkennen zu können, aber Luke nahm an, dass es sich um einen Kauffahrer handelte. Das bedeutete bis zu sechzehn Kanonen. Zwölf, wenn sie Glück hätten. Die Revenge war für ein Piratenschiff nicht annähernd so gut ausgerüstet, wie er es gewohnt  war, doch er hatte es schon früher mit waffenmäßig überlegenen Gegnern zu tun gehabt. Es steigerte den Nervenkitzel.

»Unsere Reise wird bald etwas kurzweiliger, Aidan.«

»Sir?«

Luke reichte ihm das Fernrohr und richtete es für ihn aus. »Siehst du das Schiff? In ein paar Stunden werden wir uns so richtig amüsieren.«

 

Es gelang ihm, Aidan auszureden, auf der Stelle Joe zu alarmieren. Das hatte noch ein wenig Zeit. Außerdem war er nicht bereit, das Ruder schon wieder aus der Hand zu geben. Es gab für ihn nichts Schöneres, als ein Schiff zu lenken. Nichts Aufregenderes, als zu spüren, wie es seinem Befehl gehorchte; als zu wissen, dass der Horizont damit immer in Reichweite war. Und es war so lange her, dass er diese Position innegehabt hatte. Zu lange. Das Steuer bewegte sich unter seiner Hand, und er verstärkte seinen Griff.

Als Aidan vor Ungeduld schließlich regelrecht von einem Bein aufs andere hüpfte, stimmte Luke zu, dass es Zeit war, Joe zu holen. Sie mussten einen Plan haben, bevor das andere Schiff sie deutlich erkennen konnte. Aidan lief los. Gleich darauf hörte Luke Joe grunzen, und viel zu schnell war er gezwungen, seinen Platz zu räumen und die Kontrolle abzugeben. Es fiel ihm nicht leicht. Stolz ließ sich nur schwer herunterschlucken.

»Hol Kapitän Steele, Söhnchen«, sagte Joe zu dem Jungen.

Aber Luke kam ihm zuvor. »Weck den Rest der Mannschaft«, befahl er ihm und war unter Deck, bevor Joe protestieren konnte.

Krächz. »Mann in Kabine. Mann in Kabine.«

Glücklicherweise schlief Samantha so tief, dass der verdammte Vogel sie nicht aufweckte. Luke schlich zu dem Käfig und fragte sich, wie ein Papagei wohl schmecken mochte.

»Bevor diese Reise zu Ende ist, wirst du noch einige andere Worte lernen, Vögelchen.« Er drehte sich wieder zu Samantha um.

Sie lag, die Arme an den Seiten, die Hände entspannt, auf dem Rücken, atmete leise mit leicht geöffneten, korallenrosa Lippen. Die langen, dichten Wimpern lagen wie schwarze Schmetterlingsflügel auf den Wangen. Die Bettdecke reichte gerade bis zum Brustansatz. Hätte er es nicht besser gewusst, hätte er gesagt, dass sie sie absichtlich so drapiert hatte, um ihn zu reizen. Die Wirkung war in beiden Fällen dieselbe.

In Luke erwachte der Wunsch, die Decke ganz langsam herunterzuziehen. Er hatte schon genug von Samantha gesehen, um zu wissen, dass das Festmahl für seine Augen ein opulentes wäre und ihn tagelang verträumt lächeln lassen würde. Aber Frau oder nicht - sie war der Kapitän, und er musste sie wecken. Da sie so nett gewesen war, etwas Platz zu lassen, setzte er sich zu ihr auf die Koje, so dicht, dass er ihre Wärme spürte. Ihr Haar duftete nach Wind und Salz. Luke schaute auf das im Schlaf so friedliche Gesicht hinunter  und begann zu zählen. Er schätzte, dass er mindestens bis zwanzig käme.

Sie erwachte bei sieben.

Es war kein langsames Erwachen, wie er es gerne erleben würde, wenn sie, nach einer langen Liebesnacht erschöpft, die noch von Lust verschleierten Augen aufschlüge. Sie schoss regelrecht in der Koje hoch, und ihre Augen waren nur vom Schlaf verschleiert.

Luke wackelte mit den Brauen. »Gut geschlafen, Schätzchen?«

Sie blinzelte ein paarmal und funkelte ihn dann böse an.

»Was zum Teufel macht Ihr hier schon wieder?«

Er klopfte auf die Matratze und sehnte sich nach dem Körper, dessen Wärme er unter seiner Hand spürte. »Ich dachte, ich probiere mal die Koje aus, denn schließlich werde ich ja darin schlafen.«

»Steht sofort auf!«

Er gehorchte grinsend.

Ihre Nasenflügel blähten sich, doch anstatt ihn zu beschimpfen, wie er es zu seiner Belustigung erhofft hatte, zog sie eine Pistole unter dem Kopfkissen hervor und zielte damit auf seinen Unterleib. Hastig wich er zurück und suchte Deckung hinter einer Stuhllehne.

»Wenn ich mich nicht täusche, habe ich Euch erklärt, dass Euch der Zutritt zu dieser Kabine tagsüber verwehrt ist.«

»Ihr täuscht Euch nicht«, gab er zu.

»Was hat Euch dann veranlasst, sie zu betreten - außer der Absicht, über eine Schlafende herzufallen?«

»Ich bin gekommen, um Euch mitzuteilen, dass Euer Schönheitsschlaf hiermit beendet ist. Ein Kauffahrer steuert geradewegs auf uns zu.«

Sie schob die Pistole wieder unter das Kissen.

»Wie viel Zeit haben wir noch?«

»Mindestens eine Stunde.«

Stirnrunzelnd betrachtete sie den Sonnenstrahl, der quer über ihre Koje lief. »Wie lange habe ich geschlafen?«

»Ungefähr zwei Stunden, Schätzchen.«

Sie seufzte. »Gut. Ihr habt Eure Aufgabe erfüllt. Ihr könnt gehen.«

»Ich finde, die Aussicht darauf, uns in Kürze die Taschen füllen zu können, sollte Euch mehr Begeisterung entlocken.«

Samantha schüttelte den Kopf. »Es ist doch nicht gesagt, dass wir gewinnen, Luke. Der Versuch, ein Schiff zu erobern, ist immer eine unsichere Sache. Wir können verletzt werden. Getötet. Versenkt.«

Eines Tages, schwor er sich, würde er ihrer Traurigkeit auf den Grund gehen, ihrem Widerwillen, ein Pirat zu sein. Vor allem, weil sie ein ziemlich guter war. Wenn auch natürlich kein so guter wie er.

»Das sind wahrlich ermunternde Worte vor einem Kampf, Samantha. Wollen wir Aidan sagen, dass er vorsorglich über Bord springen soll?«

»Haltet den Mund, Luke.«

Krächz. »Zum Teufel mit Luke. Zum Teufel mit Luke.«

»Es besteht kein Grund, schwarzzusehen - immerhin habt Ihr diesmal Luke Bradley an Eurer Seite.«

Er trat auf sie zu und drückte ihr einen schallenden Kuss auf den Mund. »Macht Euch bereit, Samantha. Der Spaß beginnt gleich.«
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Das Schiff kam stetig näher. Bald wäre es durch das Fernrohr klar zu erkennen. Wenn sie nicht allmählich mit den Vorbereitungen begannen, hatten sie keine Chance, das andere Schiff zu kapern. Wo zum Teufel steckte Samantha? Luke schlug ungeduldig mit dem Fernrohr in seine offene Hand. Wenn sie nicht in zehn Sekunden an Deck erschien, würde er sie holen.

»Wie sieht es aus, Joe?«, hörte er sie in diesem Moment fragen.

Endlich. Luke sprang vom Bugspriet und blieb wie angewurzelt stehen. Er traute seinen Augen nicht.

»Was zur Hölle fällt Euch ein?«, fragte er wütend.

Sie schaute ihn an. »Ich wollte wissen, wie viel Zeit wir noch haben und wer da auf uns zukommt, und da Joe mein Maat ist, habe ich ihn gefragt.«

Das saß. Aber es war unnötig gewesen. Er musste nicht daran erinnert werden, dass er auf diesem Schiff nichts zu sagen hatte. Oder auf irgendeinem anderen.

»Als Mitglied dieser Mannschaft, und das bin ich nun  mal, möchte ich wissen, warum Ihr Euch derart herausgeputzt habt. Was soll das Eurer Meinung nach nützen, wenn die Kanonen zu schießen anfangen?«

Alle an Deck hatten die Arbeit eingestellt und hörten gespannt zu. Offenbar hatten sie noch nie gewagt, die Autorität ihres Kapitäns in Frage zu stellen, doch Luke dachte gar nicht daran, widerspruchslos mit anzusehen, wie Sam sie alle in den sicheren Untergang führte. Er fragte sich, wie sie zu ihrem hervorragenden Ruf gelangt war.

Joe wollte mit geballten Fäusten auf ihn losgehen, doch Samantha hielt ihn zurück, indem sie ihm leise ein paar Worte sagte und eine Hand auf seinen Kugelbauch legte. Dann richtete sie ihren Blick wieder auf Luke. Jeder Zoll eine Lady, stand sie mit nachlässig hochgestecktem Haar in einem züchtigen, blassgelben Kleid vor ihm. Der leichte Wind spielte mit ihren Locken, die Spätnachmittagssonne vergoldete die Planken zu ihren Füßen.

In dieser Aufmachung hätte sie nach Port Royal, Havanna oder in eine andere vornehme Stadt gepasst. Nur der in ihren Augen wütende Gewittersturm störte das Bild.

»Ich hoffe sehr, dass keine Schüsse vonnöten sein werden, Luke.«

Er schnaubte. »Wollt Ihr vielleicht höflich anfragen, ob sie uns ihre Ladung freiwillig überlassen?«

Sie zog einen Sonnenschirm aus den Falten ihres Kleides hervor. Er konnte sich gut vorstellen, dass sie ihm damit liebend gerne eins übergezogen hätte, doch sie hielt ihn lediglich quer vor ihre Mitte.

»Mein Plan ist, einige der leeren Fässer aus dem Laderaum ins Wasser zu werfen. Wir haben auch Geschirr und Besteck, auf das wir verzichten können.«

Sie ging langsam um ihn herum, und er fühlte sich unerträglich hilflos.

»Willy wird das kleinere Rahsegel zerreißen, und wir werden Töpfe und eine alte Matratze hinter uns herziehen, um unsere Fahrt zu verlangsamen.«

Sie blieb vor ihm stehen.

»Damit Ihr es auch bestimmt versteht, sage ich es langsam und deutlich: Es wird aussehen, als wären wir überfallen worden und unser Schiff havariert. Aidan und ich …«

Bei der Nennung seines Namens erschien der Junge neben ihr, ein Seemann, bereit, seinen Kapitän zu verteidigen.

»Wir werden unter Tränen mit weißen Taschentüchern winken, während die Übrigen herumliegen, als wären sie verletzt. Ein paar Stöhner hier und da könnten nicht schaden.«

Samantha schaute über die Schulter zu Joe. »Habe ich etwas vergessen?«

»Dass wir bewaffnet sind und, wenn die andere Mannschaft an Bord kommt, bereit zu kämpfen.«

Angesichts seines hämischen Grinsens kam Luke sich wie ein Kind vor, das nicht genug Verstand hatte, um selbst darauf gekommen zu sein.

»Wir haben das schon ein paarmal so gemacht, und für gewöhnlich fiel kein Schuss, weil es uns gelang, die anderen  zu überrumpeln. Aus dem Vertrag, den Ihr unterschrieben habt, wisst Ihr, dass es mir zwar in erster Linie um Dervish geht, ich von meiner Mannschaft aber nicht erwarten kann, dass sie unentgeltlich für mich arbeitet. Doch ich ziehe es vor, ihre Loyalität mit so wenig Gewaltaufwand wie möglich zu belohnen.«

Ein selbstzufriedenes Lächeln spielte um ihre Lippen.

»Ich nehme Euer Schweigen als Entschuldigung«, sagte sie und drehte ihm den Rücken zu.

 

Als die Schiffe sich auf Rufweite annäherten, war alles vorbereitet. An Deck der Revenge lagen vermeintlich Verletzte. Joe, Willy und noch ein paar hingen über Kanonen. Trevor und drei weitere lagen scheinbar gefesselt, bewusstlos oder tot auf den Planken. Vier Männer warteten unter Deck, bewaffnet und kampfbereit, falls es nötig werden sollte.

Von seinem Platz neben dem Rettungsboot, wo er ausgestreckt auf dem Bauch lag, beobachtete Luke zwischen seinen verschränkten Armen hindurch, was vorging. Samantha und der Junge standen an der Schiffswand. Samantha winkte mit einem weißen Taschentuch und hielt Aidan mit der anderen Hand eisern fest.

Der Kapitän des Kauffahrers stand mit gespreizten Beinen auf seinem Deck. Das Schiff war so groß, dass Samantha nach oben schauen musste. Sie war so klein und zerbrechlich. Luke wünschte, sie wäre so vernünftig gewesen, ihm diese Position zu überlassen. Natürlich hätte er nicht  vorgeben können, eine Frau zu sein, aber er hätte immerhin eine Verletzung vortäuschen können. Und Samantha wäre unter Deck in Sicherheit gewesen.

Auf einigen der Schiffe, mit denen er gefahren war, hatten sich auch Frauen befunden, allerdings keine davon als Kapitän. Deren Sicherheit hatte ihn nicht mehr interessiert als die der restlichen Mannschaft. Bei Samantha war das anders. Warum, wusste er nicht, und er hatte jetzt auch keine Zeit, darüber nachzudenken.

»Ahoi«, rief der Kapitän. »Was ist passiert?« Die Muskete, die er auf Samantha richtete, glänzte in der Sonne.

»Piraten!«, jammerte Samantha. »Sie haben uns alles genommen.«

Sie drückte Aidan an sich. Wahrscheinlich ebenso zu seinem Schutz wie um der Wirkung willen.

»Mein Sohn und ich sind als Einzige unverletzt geblieben.«

Der Kapitän schaute an ihr vorbei auf das Deck. Luke kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. Solange der Mann auf der Hut war, mussten sie vorsichtig sein.

»Kleine Mannschaft.«

Sie nickte, und Luke sah, dass sich ihre Finger in Aidans Arm gruben.

»Könnt Ihr uns helfen, nach Barbados zu kommen? Wir können unmöglich hier auf dem offenen Meer bleiben, aber ich verstehe nichts vom Segeln.«

Die Verzweiflung in ihrer Stimme war so echt, dass Luke sie ihr beinahe abkaufte.

Inzwischen hatten sich einige Männer um den Kapitän geschart und unterhielten sich leise.

Luke kribbelte es in den Fingern. Er hätte nichts gegen einen Kampf gehabt, aber nicht mit einer Frau in vorderster Linie.

Samantha umfasste mit einer Armbewegung das ganze Schiff. Sie sah wirklich überzeugend aus - eine hilflose, junge Mutter, verängstigt und allein.

»Ich muss dafür sorgen, dass diese armen Männer ein ordentliches Begräbnis bekommen. Ich kann sie doch nicht einfach über Bord werfen. Das wäre«, sie schauderte, »unzivilisiert.«

Gut gemacht, Schätzchen, dachte Luke.

»An Bord könnt Ihr sie aber auch nicht lassen, Ma’am. Der Gestank wäre bestialisch, und zwar schon lange bevor Ihr in den Hafen kommt«, sagte der Kapitän.

»Oje«, wimmerte Samantha. »Das hatte ich nicht bedacht.«

Ihre Knie gaben nach, und sie riss Aidan mit sich zu Boden.

Luke hielt den Atem an. Seine Muskeln zuckten vor Anspannung. Die Pistole unter seinem Bauch war schussbereit.

»Ma’am?«, sagte der Kapitän. »Alles in Ordnung?«

Sie antwortete nicht, hielt Aidan an sich gedrückt und weinte. Die Wartezeit, während der Kapitän des Kauffahrers über sein Vorgehen entschied, dehnte sich endlos. Der Wind tanzte zwischen den beiden Focksegeln. Wasser gurgelte  zwischen den beiden Schiffen. Schweißgeruch stieg von den scheinbar Verletzten oder Toten auf, während die Spannung von Minute zu Minute stieg. Sie waren bereit, konnten es kaum abwarten, zuzuschlagen. Luke spielte im Geist die möglichen Verläufe des bevorstehenden Kampfes durch.

»Bereit machen zum Entern!«

Der Befehl durchfuhr Luke wie ein Blitzschlag. Der Wettstreit konnte beginnen.

Enterhaken zischten durch die Luft und gruben sich in die Schiffswand der Revenge. Samantha eilte, den Jungen mit ihrem Körper abschirmend, mit Aidan zum Achterdeck.

Lukes Zählung nach kamen, der Kapitän eingeschlossen, zehn Seeleute an Bord, alle mit Musketen und Ersatzmunition. Auf ein Handzeichen des Kapitäns schwärmten seine Männer aus. Lukes Plan, den Mann im Auge zu behalten, wurde vereitelt, als einer der Matrosen vor ihm stehen blieb und ihm die Sicht nahm. Eine Stiefelspitze wurde in Lukes Schulter gerammt. Aufstöhnend schob er unauffällig die rechte Hand unter seinen Körper. Die Pistole fühlte sich warm an.

»He! Seid Ihr verletzt?«

Mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze kam Luke auf die Füße und richtete seine Waffe auf den Mann, aus dessen Gesicht alle Farbe wich.

Die Zähne gefletscht, die Pistolen im Anschlag, sprang die Mannschaft der Revenge auf.

»Pi…Piraten!«, stammelte einer der Überrumpelten.

Die Waffen in ihren Händen zitterten, und sie wurden leichenblass.

Alle, bis auf den Kapitän. Dessen Gesicht war puterrot vor Wut. Luke konnte es ihm nicht verübeln, dass der Mann sich wie ein Narr vorkam - wichtig war nur, dass er sich nicht auch wie einer benahm. Insbesondere, da er gefährlich nah bei Samantha stand.

»Kapitän?«, fragte jemand hinter Luke.

Die Männer drüben auf dem Kauffahrer hatten ihre Waffen gezückt. Es waren mindestens doppelt so viele wie Samantha auf der Revenge zur Verfügung standen. Als Lukes Blick zu Samantha glitt, sah er, dass sie Aidan hinter sich geschoben hatte und plötzlich eine Donnerbüchse in den Händen hielt. Angst packte Luke. Er wusste, dass sie ihr Leben für den Jungen geben würde, und hoffte inständig, dass es nicht so weit kommen würde.

»Ich werde mich nicht von Lumpenpack gefangen nehmen lassen«, erklärte der Kapitän grimmig und stürzte sich auf Samantha.

Tumult brach los.

Schüsse krachten in der tropischen Hitze. Eine Kugel verfehlte Luke nur knapp, drang hinter ihm in das Rettungsboot ein. Er rollte sich ab und feuerte in der Bewegung auf einen Seemann, der ihn aufs Korn genommen hatte. Der Mann schnappte nach Luft, ließ seine Muskete fallen und brach in die Knie. Luke ging hinter dem Rettungsboot in Deckung und lud nach.

Er legte den Lauf der Pistole auf den Bootsrand und zielte. In dem herrschenden Durcheinander war es nicht eindeutig zu erkennen, doch er hatte den Eindruck, dass die Männer der Revenge sich behaupteten.

»Macht sie nieder!«, kommandierte der Kapitän. Luke fuhr zu ihm herum. Zu seinem Schrecken musste er feststellen, dass der Mann Samantha auf dem Achterdeck in die Enge getrieben hatte. Doch ihre Pistole war auf sein Herz gerichtet. Braves Mädchen. Eine Kugel pfiff an Luke vorbei und schlug links von ihm in den Mast. Holzsplitter schrammten über seine Wange, und sein linkes Ohr war taub. Luke feuerte. Die Kugel riss den Mann nach hinten um.

Jetzt begannen die Fäuste zu sprechen, und Luke sah Willy einen Magenhaken landen. Der Getroffene krümmte sich und fiel vornüber. Luke wich den Fäusten eines Angreifers aus und schlug ihm seine Pistole auf den Schädel.

Die Männer von dem Kauffahrer brauchten nicht lange, um zu erkennen, dass sie zwar zahlenmäßig überlegen, aber nicht annähernd so gute Kämpfer waren. Musketen wurden fallen gelassen, Hände gehoben. Luke eilte zum Achterdeck, aber er war nicht schnell genug. Der Kapitän hatte Samantha beim Arm gepackt.

»Lasst die Waffe fallen!«, befahl er ihr.

»Nein«, antwortete sie und sagte über ihre Schulter zu Aidan: »Bleib in Deckung.«

Luke fasste Mut, doch dann begann der Kapitän Samanthas Arm auf die Schiffswand zu schlagen. Luke hörte  keinen Knochen brechen, doch das dumpfe Geräusch, mit dem der Arm wieder und wieder auf das Holz knallte, drehte ihm den Magen um. Plötzlich schrie sie auf, und die Donnerbüchse landete auf dem Deck. Obwohl Samantha Aidan beschwor, hinter ihr zu bleiben, kam er auf allen vieren aus der Deckung und schnappte sich die Waffe.

Jetzt hatten sowohl Aidan als auch Luke den Kapitän im Visier.

»Lasst sie los!«, knurrte Luke. Zum ersten Mal war er bereit, jemanden nicht um einer Beute willen oder in Notwehr zu verletzen, sondern allein, um ihm Schmerzen zuzufügen.

Der Kapitän zerrte Samantha vor sich. »Nein. Ich lasse nicht zu, dass Ihr mein Schiff plündert.«

Luke schaute über seine Schulter. »Und wer genau wird Euch dabei helfen, es zu verteidigen?«

Die Männer, die von dem Kauffahrer herübergekommen waren, wurden gefesselt, und um die drüben Gebliebenen kümmerten sich Joe und Willy. Einer, den sie übersehen hatten, konnte einen Kanonenschuss absetzen. Der Einschlag ließ die Revenge erzittern.

Entsetzen malte sich auf Samanthas Gesicht.

Außer sich vor Zorn stürmte Joe auf den Schützen zu. Der Mann duckte sich. Joe packte ihn beim Kragen und warf ihn über Bord.

In den Augen des Kapitäns loderte hilflose Wut. Er wusste, dass er verloren hatte. Dennoch knurrte er: »Ich werde mein Schiff nicht in die Hände von Piraten fallen lassen.«

»Seid doch nicht töricht«, sagte Luke. »Es hätte ganz ruhig und friedlich vonstatten gehen können, wenn Ihr Euch gleich ergeben hättet.« Er deutete auf ein paar in ihrem Blut liegende Männer. »Diese Leute haben Euretwegen ihr Leben gelassen. Zwingt uns nicht, Euch das Eure auch noch zu nehmen.«

Die Augen des Kapitäns verengten sich, und er packte Samantha noch fester. »Ich werde nicht als Nächster sterben - sie wird es sein.«

Er legte ihr von hinten den Arm um den Hals. Samanthas Augen weiteten sich. Sie röchelte. Mit der freien Hand richtete der Kapitän eine Pistole auf Luke. Der tat einen Schritt zur Seite. Aidan feuerte, doch seine Hand zitterte dabei so stark, dass der Schuss ins Leere ging. Der Kapitän drehte sich dem Jungen zu und mit ihm seine Waffe. Samantha versuchte verzweifelt, sich dem Würgegriff zu entwinden.

»Nicht, Aidan«, keuchte sie heiser.

Luke nahm dem Jungen die Waffe ab und beförderte ihn mit Schwung hinter sich. Wieder zielte der Kapitän auf Lukes Herz.

Plötzlich warf Samantha sich zur Seite. Sie und der Kapitän gerieten ins Taumeln. Er gewann die Balance schnell wieder und schleuderte Samantha gegen die Schiffswand, wo sie mit dem Kopf gegen das Holz krachte. Der Knall dröhnte in Lukes Ohren lauter als ein Pistolenschuss.

Mit einem Satz war Luke bei dem Kapitän und riss ihn mit sich zu Boden. Einander umklammernd, rollten die beiden  Männer auf dem Deck hin und her. Ein Fausthieb traf Luke. Mit dem metallischen Geschmack von Blut auf der Zunge holte er aus und schlug seinerseits zu. Er wollte aufstehen, doch sein Gegner riss ihm die Füße weg. Luke landete mit der Wange auf den Planken. Bevor er Atem schöpfen konnte, bekam er einen Tritt in die Rippen.

Sterne tanzten vor seinen Augen, und als sein Atem endlich entweichen konnte, tat er es mit einem schrillen Pfeifen. Luke wurde auf den Rücken gedreht. In einem großen Bogen bewegte sich ein langes, blitzendes Messer auf seine Kehle zu.

Plötzlich kippte der Angreifer zur Seite. Samantha hatte ihm ihren Sonnenschirm in die Seite gerammt.

Luke rollte sich weg, während Samantha zum zweiten Stoß ansetzte. Schwitzend, keuchend und von Schmerzen gepeinigt rappelte Luke sich auf - gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie das Messer in Samanthas Unterarm drang.

Blut tropfte von der Klinge. Luke hob die Pistole vom Boden auf, zielte und schoss, obwohl Samantha keine dreißig Zentimeter von ihrem Angreifer entfernt stand.
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Krächz. »Mann in Kabine. Mann in Kabine.«

Sam zuckte zusammen. In ihrem Kopf hämmerte es. Selbst das leiseste Geräusch dröhnte wie ein Kanonenschuss. Ihre Kehle schmerzte, und die Wunde in ihrem Arm brannte wie Feuer. Sie war völlig am Ende. Das Einzige, was sie jetzt brauchte, war Ruhe.

»Was wollt Ihr denn hier?«, fragte sie unfreundlich.

»Sehen, wie es Euch geht.«

Sam zuckte mit den Schultern, doch das hätte sie lieber lassen sollen. Ein glühender Schmerz lief durch ihren Arm. Unwillkürlich zog sie die Luft durch die Zähne ein.

Luke trat von der untersten Leitersprosse in die Kabine und ging, Carracks »Zu Teufel mit Luke. Zum Teufel mit Luke« ignorierend, zu Sam, die auf einen Hocker gesunken war.

»Legt Euch hin. Ich hole Verbandszeug.«

»Ist schon alles da.« Sie deutete zum Tisch. Joe hatte alles Nötige zusammengesucht und sie verbinden wollen, doch sie hatte ihn daran erinnert, dass das Schiff führerlos  war, so lange er sich hier unten bei ihr aufhielt. »Aber ich sage Euch das Gleiche, was ich Joe gesagt habe: Ich kann das allein. Helft lieber Willy, das Schiff abzudichten, damit wir es nach Barbados schaffen.«

Wasser platschte auf seine Stiefel, als er die Schüssel zu ihr trug. Dass sie nicht den Drang verspürte, die Bescherung aufzuwischen, zeigte, wie erschöpft sie war.

»Ich werde nichts dergleichen tun, Schätzchen. Jetzt seid friedlich und lasst mich die Verletzung ansehen.«

Sie stand auf, legte sich jedoch nicht hin - das wäre ihr zu intim erschienen -, sondern lehnte sich an die Wand. Luke goss Rum in einen Becher und hielt ihn ihr hin. Als sie danach greifen wollte, hob er ihn.

»Auf Euer Wohl«, sagte er und leerte den Becher in einem Zug.

Dann schenkte er wieder ein, und diesmal gab er ihr den Becher. »Trinkt. Das wird die Schmerzen betäuben.«

Warm floss der Rum durch ihre Kehle, doch es blieb ihr keine Zeit, es zu genießen, denn als Luke die Wunde zu reinigen begann, war es, als steche er Hunderte von glühenden Nadeln in ihren Arm. Sam drehte den Kopf weg und grub die Zähne in die Unterlippe, kniff die Augen zu und dachte an ruhige Gewässer und blauen Himmel.

»Das muss genäht werden.«

Sie öffnete die Augen und wandte sich Luke zu. Wenn sie nicht gewusst hätte, dass er ein hartgesottener Pirat war, hätte sie geschworen, aufrichtige Besorgnis in seinem Blick zu lesen.

»Das dachte ich mir schon. Holt Willy - der kann das.«

Luke warf den Lappen in die Schüssel. Rotes Wasser spitzte auf seine Hose.

»Kommt gar nicht in Frage, dass dieser Holzhacker sich an Eurem Arm vergreift«, lehnte er entschieden ab. »Morgen Abend sind wir in Barbados, und da kenne ich jemanden, der was davon versteht.«

»Willy hält mein Schiff in Schuss, und ich bin sicher, dass er auch das gut machen wird«, verteidigte Sam ihren Zimmermann. Das Hämmern in ihrem Kopf wurde noch stärker. »Holt ihn. Je schneller es getan ist, umso eher kann ich mich schlafen legen.«

Es überraschte sie nicht wirklich, dass Luke ihren Befehl ignorierte. Nachdem er die Wunde gereinigt hatte, umwickelte er sie mit den Stoffstreifen, die Joe bereitgelegt hatte. Bei jeder Runde streiften seine Finger Sams Haut, und sie hätte eigentlich erwartet, Funken sprühen zu sehen, denn etwas, was Hitze bis in den letzten Winkel ihres Körpers strömen ließ, müsste doch sichtbar sein.

»So. Das sollte genügen, bis wir in den Hafen kommen.« Er trat einen Schritt zurück und musterte sie begehrlich von Kopf bis Fuß. »Kann ich sonst noch etwas für Euch tun?«

Irritierenderweise ließ sein anzügliches Grinsen die Hitze in ihrem Innern in ihrem Unterleib zusammenströmen.

»Nein«, antwortete sie unbefangen, als hätte sie seine Anspielung nicht verstanden. »Die Kopfschmerzen werden irgendwann von selbst vergehen, und gegen die Müdigkeit  werde ich etwas unternehmen, wenn Ihr endlich gegangen seid.«

»Kein ›danke, Luke‹?«, spielte er den Gekränkten.

Sam verdrehte die Augen. »Danke, Luke. Und jetzt geht.«

In der Meinung, dass er ihrer Aufforderung folgen würde, ging sie zu ihrer Koje. Auf halbem Weg spürte sie plötzlich seine gespreizten Hände in ihr Haar gleiten und seine Daumen ihren Nackenansatz massieren. Ihre instinktive Abwehrhaltung wurde sehr schnell von dem Wunder außer Kraft gesetzt, das seine langen Finger vollbrachten. Sie neigte den Kopf nach vorne. Ihre Kopfhaut begann wohlig zu kribbeln, und kurz darauf wich die Verkrampfung, und Sam fühlte sich seltsam schwerelos. Sie schwankte.

»Zeit fürs Bett, Schätzchen.« Er hob sie hoch.

Anstatt sie auf dem schnellsten Weg zu ihrer Koje zu tragen, behielt er sie auf den Armen.

Er war ein furchteinflößender Pirat, aber ihr hatte er nie etwas getan oder sie bedroht. Außerdem hatte er Dervish ausfindig gemacht, was ihr nicht gelungen war. Er konnte überheblich und aufbrausend sein, aber auch fürsorglich und liebevoll. Eine seltsame Mischung, zugegeben, aber sie machte Luke Bradley aus, und Tatsache war, dass Sam in seiner Nähe sein wollte. Besonders jetzt.

Sie schaute zu ihm auf und las etwas in seinen Augen, was sie hätte erschrecken müssen, jedoch nur Sehnsucht in ihr weckte. Sie fragte sich, wie seine Lippen sich wohl auf ihren anfühlen würden, wenn er sie küsste. Damit meinte sie  einen richtigen Kuss. Nicht den Schmatz, den er ihr aufgedrückt hatte, und auch nicht den Kuss, der sie zum Schweigen bringen sollte. Nein - sie wollte lernen, was er sie lehren konnte. Ohne es zu merken, lehnte sie sich an ihn.

»Sachte, Schätzchen. Ihr müsst Euch noch etwas gedulden.« Er neigte den Kopf und legte seine Stirn an ihre. »Aber es ist bald so weit.«

Als er sie auf die Koje legte, empfand sie ein Gefühl des Verlustes. Obwohl das Verlangen noch in seinen Augen stand, deckte Luke sie zu, wie ein Vater sein Kind zudeckte.

»Schlaft, Samantha. Ich helfe Willy inzwischen bei der Reparatur des Schiffes.«

Sam fiel auf, dass sie bis jetzt ausschließlich an sich gedacht hatte. »Wie geht es Euch überhaupt?«, fragte sie schuldbewusst. »Habt Ihr außer den Schrammen und dem Bluterguss im Gesicht noch mehr abbekommen?«

Ihre Anteilnahme schien ihn zu überraschen. Er schüttelte den Kopf. »Nichts Ernstes.«

Als sich die Lukenklappe hinter ihm schloss, merkte Sam, dass sie die ganze Zeit vor Anspannung nicht richtig geatmet hatte. Was war nur in sie gefahren? Luke war ein Pirat. Wie bei Dervish bestimmten Raub und Mord sein Leben. Wie hatte sie das vergessen können, als er sie an sich drückte?

Ihr Herz lag schwer wie ein Stein in ihrer Brust. Zwei Männer waren heute völlig unnötigerweise auf ihrem Schiff zu Tode gekommen. Ihre eigene Mannschaft war verletzt worden, ihr Schiff beschädigt. Und wofür? Für ein paar  Goldstücke? Für etwas Mehl und Salz und Fleisch? Und Munition, damit sie für das nächste Mal gerüstet waren?

Eine Träne lief ihr aus dem Augenwinkel. Sie wollte das alles nicht. Sie wollte nur, dass Dervish für seine Untaten bezahlte. Wenn sie den Mord an ihrer Familie gesühnt hatte, könnte sie vielleicht endlich ein normales Leben führen. Aber bis dahin war sie nicht besser als der Mann, hinter dem sie her war. Menschen zu berauben, mochte ihr keine Befriedigung bereiten, aber sie tat es trotzdem. Es war nur ein Mittel zum Zweck für sie, aber das rechtfertigte es nicht.

Sie schloss die Augen. Der Schmerz war überwältigend. Aber nicht die Wunde an ihrem Arm war die Ursache für den heftigen Schmerz, sondern die Erinnerung an alles, was sie verloren hatte, an alles, wonach sie sich Tag für Tag sehnte. Und das Bewusstsein, was aus ihr geworden war. Wie konnte sie Luke Piraterie vorwerfen, wenn sie sich selbst dafür entschieden hatte? Sie musste Dervish finden. Dank Luke war sie ihm schon sehr nahe. Sie musste ihr Leben ändern, bevor es sie völlig zerstörte.

Die Lukenklappe wurde leise geöffnet, und jemand kam die Leiter herunter.

Krächz. »Mann in Kabine. Mann in Kabine.«

Der Besucher schlich zum Käfig und flüsterte drohend: »Wenn du nicht den Schnabel hältst, verspeise ich dich zum Abendessen.«

»Wenn Ihr meinen Vogel anrührt, verfüttere ich Euch zum Abendessen an die Haie.«

Stirnrunzelnd drehte Luke sich zu ihr um. »Ihr wolltet doch schlafen.«

»Wenn Ihr mich in Ruhe lassen würdet, könnte ich das vielleicht auch.«

Er hatte sich das Blut vom Gesicht gewaschen und das verschwitzte Hemd ausgezogen. Seine sonnengebräunte Brust glänzte wie eingeölt. Es juckte Sam in den Fingern, und so grub sie sie in die Bettdecke.

»Willy wollte meine Hilfe nicht. Er holte sich stattdessen drei andere Helfer, und da dachte ich, ich … na ja, also, ich dachte mir …«

Luke schaute verlegen um sich. Die Enden seiner goldfarbenen Schärpe machten jede Bewegung mit. Wärme durchströmte Sam, als sie begriff, was ihn zu ihr geführt hatte. Außer ihren Eltern und Joe hatte sich nie jemand um sie gesorgt. Ihr Herz schlug einen Purzelbaum.

»Raus damit«, forderte sie ihn gewollt forsch auf, um zu verbergen, wie sehr sie sich wünschte, aus seinem Mund zu hören, was sie noch von keinem Mann gehört hatte. Worte, die Balsam für ihre geschundene Seele wären.

Doch er durchschaute ihre Taktik. »Ihr wisst verdammt genau, warum ich hier bin«, erwiderte er barsch. »Also - warum schlaft Ihr nicht?«

»Ihr habt mir nicht genug Zeit gegeben.«

Er murmelte etwas Unverständliches und verstummte dann plötzlich. »Ihr habt geweint.«

»Ich dachte an die Männer, die heute starben. Durch unsere  Pistolen.«

Sein gleichgültiges Schulterzucken bestürzte sie.

»Wir hatten ihnen eine Chance gegeben«, sagte er. »Es ist nicht unsere Schuld, dass ihr Kapitän ein Dummkopf war.«

Das stimmte zwar, aber es machte nicht ungeschehen, was passiert war. Nichts könnte die Blutspuren auf ihrem Deck beseitigen. Oder aus ihrer Erinnerung tilgen. Als sie wieder Tränen in ihre Augen schießen spürte, drehte sie sich zur Wand.

»Lasst mich allein. Ich bin müde.«

Einen Moment lang war es vollkommen still. Dann hörte sie leise Schritte, und im nächsten Augenblick senkte sich die Matratze hinter ihr unter seinem Gewicht. Regungslos ließ sie es geschehen, dass er seinen Arm um ihre Taille schlang und sie zu sich heranzog. Ihr Verstand schrie »Pirat«, doch ihr Herz erwiderte verträumt »Trost«.

Seine Körperwärme hüllte sie ein wie eine Decke, und Sam konnte sich nicht überwinden, ihn fortzuschicken. Er wollte offenbar bei ihr sein, und sie wollte ihn bei sich haben. So einfach war das.

Als sie die Augen schloss, fürchtete sie, in Gedanken die Geschehnisse des Tages noch einmal durchleben zu müssen, doch stattdessen erfüllte sie das beruhigende Gefühl, nicht allein zu sein. Zufrieden seufzend sank sie in einen traumlosen Schlaf.

 

Als sich die Lukenklappe leise knarzend öffnete, drehte Luke den Kopf. Wer wagte es da, Samantha in ihrer wohlverdienten  Ruhe zu stören - und ihn in seinen lebhaften Phantasien?

Krächz. »Mann in Kabine. Mann in Kabine.«

Joe brachte den Vogel mit einem kurzen Kommando zum Schweigen und trat von der Leiter. Als sein Blick auf die Koje fiel, in der sein Kapitän an die Brust des Piraten geschmiegt schlief, blieb er wie angewurzelt stehen.

»Kommt auf der Stelle da raus, Ihr flohverseuchte Ratte!«

Luke grinste. »Sachte, Kumpel. Unsere junge Freundin braucht ihren Schlaf.«

Er sprach leise, um sie nicht zu wecken. »Das stimmt - aber es erklärt nicht, warum Ihr in ihrer Koje liegt.« Auch Joe hatte seine Stimme gesenkt, doch sein Gesicht war hochrot vor Wut, und er atmete schwer. »Kommt mit nach oben, damit ich Euch umbringen kann, ohne meinen Kapitän zu stören.«

»Ich komme nach oben, wenn ich dazu bereit bin, und keine Minute eher.«

Joes Brustkorb blähte sich auf wie ein toter Fisch auf heißem Sand. »Und ich sage Euch, Ihr seid bereit.«

Luke seufzte. »Ist Euch nicht aufgefallen, dass wir beide vollständig bekleidet sind? Es war ein harter Tag für sie, und ich habe nicht die Absicht, das auszunutzen.«

Joe rang sichtlich mit sich, aber schließlich öffneten sich seine Fäuste, und sein Zorn wich Mitgefühl.

»Sie hasst es, Schiffe zu kapern. Eine Schande, dass heute Blut fließen musste. Das macht es noch schwerer für sie.«

»Wenn sie schläft, denkt sie nicht daran. Also lasst sie schlafen.«

Joe schaute Sam liebevoll an. »Das würde ich ja gerne, aber sie muss das Ruder übernehmen.«

»Ich werde sie vertreten«, erklärte Luke. Langsam und vorsichtig glitt er aus der Koje. Ohne Samanthas Wärme fröstelte ihn plötzlich.

Der Maat schüttelte den Kopf. »Sie ist der Kapitän, Luke, und Ihr wisst besser als ich, was das bedeutet. Sie würde mich wüst beschimpfen, wenn ich sie schlafen ließe. Sie nimmt es sehr genau mit ihren Pflichten und der Verantwortung für ihre Mannschaft.«

»Dann wecke ich sie«, versuchte Luke wenigstens dieses Recht zu ergattern. »In ein paar Minuten ist sie oben.«

Sie starrten einander schweigend an. Jeder versuchte, den Kampf um Samantha zu gewinnen.

»Wenn ich das richtig sehe, habt Ihr Dienst am Ruder, bis Samantha Euch ablöst«, sagte Luke. »Da sie ihre Pflichten ernst nimmt, wäre sie wohl nicht erfreut, wenn Ihr die Euren vernachlässigt, indem Ihr Euch hier unten aufhaltet.«

»Ich bin nur gekommen, um sie zu wecken«, verteidigte Joe sich.

»Das hätte auch ein anderer tun können. Aber da ich ohnehin hier bin, werde ich es tun.«

Joes Blick machte deutlich, dass er ganz und gar nicht glücklich war mit dieser Lösung. »Sie duldet keinen Mann in ihrer Kabine.«

Sieh an, sieh an. »Offenbar hat sie ihre Meinung geändert«,  trumpfte Luke auf. »Sonst wäre ich nicht hier, oder?«

Joe bedachte ihn mit einem letzten finsteren Blick und stieg die Leiter hinauf.

Luke betrachtete Samantha. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, eine Hand lag vor ihr auf dem Kissen, die andere unter ihrem Ohr, der Körper, der herrliche Stunden lang an ihn geschmiegt gelegen hatte, auf der Seite, mit leicht angewinkelten Beinen.

Es war also vor ihm noch nie ein Mann in ihrer Kabine gewesen - außer mit irgendeinem Anliegen, natürlich. Das bedeutete, dass sie ihm vertraute. Aber Vertrauen genügte ihm nicht. Er wollte mehr. Er wollte alles.

 

Die Stille über dem Meer war eine wahre Erholung nach dem Lärm, den Sam fast den ganzen Tag hatte ertragen müssen. Das Schiff war provisorisch repariert, Willys Hammer und Säge durften sich ausruhen.

Nach dem Abendessen war die Beute verteilt worden, und die Männer hatten sich nicht nur stundenlang darüber verbreitet, wie sie ihren Anteil ausgeben würden, sondern jeder schien seine Geschichte lautstarker zu erzählen als sein Kumpel vor ihm. Aber jetzt gab es nur noch sie, die See und den allnächtlichen Kaffee mit Joe, bevor ihr Maat sich zurückzog.

Doch er war heute anders als sonst. Ständig trat er von einem Fuß auf den anderen und schluckte unentwegt, obwohl er noch nichts getrunken hatte.

Schon als sie an Deck gekommen war, nachdem Luke sie geweckt hatte, war ihr Joes bedrückte Miene aufgefallen, und sie hatte gespürt, dass eine Lektion im Anzug war. Und seinem Verhalten nach würde sie jetzt zu hören bekommen, was ihm auf der Seele lag.

»Miss Samantha«, Joe räusperte sich, »wir müssen uns über Luke unterhalten.«

Sein Tonfall gab ihr das Gefühl, zwölf Jahre alt zu sein und etwas angestellt zu haben. Er fühlte sich offensichtlich nicht wohl in seiner Haut, aber Sam wusste aus Erfahrung, dass ihn, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, nichts davon abbringen konnte.

»Nun sagt mir endlich, was Ihr auf dem Herzen habt. Es hat doch schon den ganzen Tag an Euch genagt.«

»Das hat es in der Tat. Woran habt Ihr das erkannt?«

Sie lachte. »An den Blicken, mit denen Ihr Luke bei lebendigem Leib die Haut abgezogen habt, wenn er mir zu nahe kam. Und an den Blicken, mit denen Ihr mich angesehen habt«, setzte sie mit gesenkter Stimme hinzu.

Er trank einen großen Schluck. »Ich habe ein ungutes Gefühl, seit er an Bord ist. Ich traue ihm nicht.«

»Ich glaube, das wissen alle - vor allem Luke selbst. Aber wir drehten uns im Kreis ohne ihn. Jetzt rührt sich endlich was.«

»Genau davor habe ich Angst«, murmelte Joe in seinen Becher.

Sam schüttelte den Kopf. »Ich dachte, Ihr wolltet auch, dass Dervish bezahlt.«

»Natürlich will ich das - aber davon rede ich gar nicht. Ich sehe, dass sich da was entwickelt zwischen Euch und Luke, und da Eure Eltern nicht mehr da sind, ist es an mir, Euch … äh … gewisse Dinge zu erklären.«

Es war nicht zu erkennen, wer von beiden verlegener war. Sam betrachtete angelegentlich ihre Schuhe.

»Er hat mir heute das Leben gerettet.«

Joe schnaubte. »Er hätte Euch umbringen können!«

Samantha schaute ihm in die Augen. »Aber er hat es nicht getan.«

»Ihr wart nur dreißig Zentimeter entfernt. Als ich Luke zielen und schießen sah, dachte ich, mir bleibt das Herz stehen.« Er schob das Bild beiseite. »Aber Ihr lenkt mich ab. Darüber wollte ich gar nicht reden.«

Nein, das wollte er nicht, und sie wusste es. »Ihr spielt darauf an, dass er in meiner Koje gelegen hat. Ich habe Euch doch erklärt, dass nichts dabei war. Und Ihr habt selbst gesehen, dass wir vollständig bekleidet waren.«

»Ja, das habe ich, Samantha - aber Ihr macht Euch etwas vor, wenn Ihr denkt, dass nichts dabei war. Ich kann Euch versichern, dass Luke das ganz anders sieht.«

Es hatte keinen Sinn, ihm zu widersprechen. Wie hätte sie denn argumentieren sollen, wenn sie selbst nicht wusste, was sie von all dem halten sollte?

»Wessen Absichten bereiten Euch Sorgen - seine oder meine?«, fragte sie.

Er atmete so tief ein, dass die Knöpfe an seinem Hemd wegzuspringen drohten, und seufzte. »Sowohl als auch.«

»Ich verstehe.« Sie trank einen großen Schluck Kaffee. Dieses eine Mal wünschte sie, Joe hätte ihn mit Rum gewürzt. »Ihr wisst, was auf der Plantage passiert ist, Joe. Ich bin nicht mehr ahnungslos …«

Er hob die Hand. »Oh, doch, das seid Ihr. Zumindest teilweise. Der Unmensch hat Euch bei seinem brutalen Überfall nur mit einer Seite der Beziehung zwischen Mann und Frau bekannt gemacht. Da ist noch viel mehr, und das gab es zum Beispiel zwischen Euren Eltern. Es ist ganz natürlich, dass Ihr danach sucht - aber tut es nicht bei Luke. Er ist nicht der Richtige dafür.«

»Wie kommt Ihr darauf, dass ich mich nach dem, was Mr. Grant mir angetan hat, nach der Nähe eines Mannes sehne?«

Joe neigte den Kopf zur Seite. »Ich habe Augen im Kopf, Mädchen. Ich sehe, wie Ihr nach ihm Ausschau haltet und ihm mit den Augen folgt, wenn er an Deck ist. Und ich sehe den Ausdruck darin.« Er strich sich den Bart. »Dieser Ausdruck macht mir Kummer. Und Angst. Um Euch. Luke wird Euch wehtun, Samantha. Er wird sich nehmen, was er will, und dann gehen. Das ist so seine Art.«

Ihre Gedanken waren zwar dieselben, doch sie aus dem Mund eines anderen zu hören, machte sie noch schmerzhafter. Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie wollte nicht empfinden, was sie empfand, aber was sollte sie dagegen tun? Wenn Luke nicht in Sicht war, fragte sie sich, wo er war und was er tat. Wenn er bei ihr an Deck war, sammelte sie jedes Wort und jede noch so flüchtige Berührung  und verwahrte sie in einer geheimen Kammer ihres Herzens.

Natürlich wusste sie, dass Joe recht hatte, dass Luke nicht der Richtige für sie war. Das Blut an ihren Händen war nichts im Vergleich mit dem, das an seinen klebte. Es waren Männer wie er, die ihr ihre Familie entrissen hatten. Und wenn ihre Mission erfüllt war und sie von der Revenge  verschwunden, würde er wieder plündern und morden. Und herumhuren. Dann wäre sie nichts anderes für ihn als eine weitere Eroberung.

Doch trotz dieser Überzeugung war Sam sicher, dass sie zusammenkommen würden.

»Bevor meine Eltern ermordet wurden, hatte ich mir ein Leben für mich ausgemalt, Joe. Ich würde einen netten Mann heiraten und Kinder haben und all die Liebe bekommen, die ich mir wünschte. Unsere Kinder würden in der Geborgenheit einer Familie aufwachsen«, sie schluckte gegen den Kloß an, der sich in ihrem Hals gebildet hatte, »so wie es mir vergönnt war. Aber in der grauenvollen Nacht auf der Plantage starb dieser Traum.«

Die Erinnerung an den Überfall traf sie mit solcher Wucht, dass sie taumelte. Mr. Grant hatte sie nur einmal vergewaltigt. Als er zum zweiten Mal erschien, war sie gerüstet. Sie hatte sich nicht vergewissert, ob er tot war - das viele Blut, das sich nach ihrem Schlag mit dem Hammer auf seinen Kopf auf den Boden ergossen hatte, hatte sie in die Flucht getrieben. Nachdem sie Joe erzählt hatte, was passiert war, hatte er nachgesehen. Mr. Grant war zwar  nicht tot, doch Joe hatte geglaubt, dass einer der nächsten Atemzüge des Unholds der letzte sein würde.

»Ich sag’s noch einmal, Mädchen«, insistierte Joe, »Luke ist die falsche Wahl. Macht keinen Fehler. Ihr würdet es bereuen.«

Sam überließ ihm das Ruder, damit sie auf und ab gehen konnte. »Ich weiß ja, dass er ein Pirat ist, verdammt noch mal. Aber er hat mir Zärtlichkeit entgegengebracht. Eine Zärtlichkeit, derer ich ihn nicht für fähig gehalten hätte. Eine Zärtlichkeit, von der ich gar nicht wusste, dass ich sie brauchte.« Sie schloss die Augen, um die Tränen zurückzudrängen.

Als sie sie wieder öffnete, sagte Joe kopfschüttelnd: »Das ist doch nur ein Trick, um Euch gefügig zu machen.« Er hielt sie am Arm fest. »Es würde mir das Herz brechen, Euch wieder leiden zu sehen.«

Diesmal hielt sie die Tränen nicht zurück.

»Wir sind kurz vor dem Ziel. Sobald Dervish tot ist, könnt Ihr ein neues Leben anfangen. Euren Eltern Ehre machen. Aber nicht, indem Ihr Euch an Luke verschwendet.«

Sam übernahm das Ruder wieder.

Bis vor kurzem hatte sie nicht geglaubt, jemals wieder die Berührung eines Mannes auch nur ertragen zu können, geschweige denn, sie zu ersehnen. Und jetzt verzehrte sie sich danach. Vielleicht, weil Luke sie trotz des Begehrens, das sie in seinem Blick las, nicht drängte, ihr Zeit ließ, sich über ihre Gefühle klar zu werden.

»Er ist nicht wie Mr. Grant, Joe. Luke wird sich nichts nehmen, was ich ihm nicht bereitwillig gebe.«

»Das mag ja sein«, räumte Joe widerwillig ein, »aber er wird Euch trotzdem wehtun.«

Sam schaute zu dem bananengelben Mond hinauf. »Alles, was Ihr mir da sagt, habe ich mir selbst auch schon gesagt, aber es scheint nichts zu helfen. Ich weiß nicht, ob ich die Willenskraft aufbringe, mich zu wehren, wenn es so weit ist.« Sie sah Joe flehend an, hoffte inständig, dass er sich nicht von ihr abwenden würde, wenn sie sich Luke hingab. »Ich weiß nicht, ob ich es überhaupt will. Könnt Ihr das verstehen? Bitte!«

Er wischte ihr mit der Hand die Tränen von den Wangen und sagte grimmig entschlossen: »Wenn er Euch wehtut, werde ich persönlich dafür sorgen, dass ihn das gleiche Schicksal ereilt wie Mr. Grant. Das schwöre ich Euch.«

 

Justine schüttelte energisch den Kopf. »Du bist nicht gesund, Oliver«, argumentierte sie. »Was ist, wenn deine Schmerzen auf See schlimmer werden?«

Die ermüdende Diskussion fand in seinem holzgetäfelten Arbeitszimmer statt. Er konnte es nicht erwarten, aufzubrechen, aber vorher musste er sich noch mit seiner Frau einigen.

»Es ist einen Monat her, dass ich Beschwerden hatte, Liebling«, log er und nahm ihre zarten Hände in seine fleischigen. Er würde den Teufel tun und ihr verraten, dass die Schmerzen in seiner Brust seit Monaten immer häufiger  auftraten und immer stärker wurden. Wenn sie es wüsste, würde sie ihn nicht einmal mehr aus dem Bett aufstehen lassen. »Außerdem weißt du genau, wie ich die Jewel vermisse. Ich muss sie mir einfach zurückholen.«

Der Verlust seines Schiffes und der Sklaven, die zusammen mit Samantha das Weite gesucht hatten, waren die einzigen Fakten, die er Justine über diese Nacht offenbart hatte. Den wahren Grund für Samanthas Angriff auf ihn hatte er ihr ebenso verschwiegen wie seine nächtlichen Ausflüge zu den Hütten der weiblichen Sklaven. Er vertrat die Ansicht, dass sie ihm als ihrem Arbeitgeber zu Willen zu sein hatten, wenn seine Bedürfnisse über die Kräfte seiner Ehefrau gingen. Samantha war die Erste gewesen, die aufbegehrte. Er hatte seiner Frau erzählt, dass er nach dem Mädchen sehen wolle, weil sie an dem Tag wegen angeblicher Krankheit nicht zur Arbeit erschienen sei - und dann war das Miststück mit einem Hammer auf ihn losgegangen.

Dieses Mädchen hatte etwas geschafft, was in seinen vierzig Lebensjahren niemand anderem gelungen war - sie hatte ihn übertrumpft. Dafür würde sie teuer bezahlen.

Justines Augen füllten sich mit Tränen. »Das kann Monate dauern. Ich kann unmöglich so lange ohne dich sein. Und was ist mit der Plantage?«

Oliver nahm seine Frau in die Arme und legte die Wange auf ihr nach Rosen duftendes Haar. Sie war nicht dafür geboren, eine Plantage zu leiten, und er hatte stets dafür gesorgt, dass sie keine anderen Aufgaben zu bewältigen  hatte als die, die sich aus seiner gesellschaftlichen Stellung ergaben, wie obligatorische Essenseinladungen und Teegesellschaften und die gelegentliche Befriedigung seiner Wünsche im ehelichen Schlafzimmer. Letztere absolvierte sie stets im Dunkeln und niemals völlig unbekleidet. Justine war keine leidenschaftliche Frau, aber als seine Gemahlin pflichtbewusst und loyal.

»Mach dir keine Gedanken - Nathaniel weiß, was zu tun ist.« Er rückte von ihr ab und wischte eine Träne von ihrer Wange, die zart war wie Porzellan. »Es wird dir und Lewis an nichts fehlen.«

Zu seiner Verärgerung musste er feststellen, dass es ihm nicht gelungen war, sie zu beruhigen, denn sie flehte in weinerlichem Ton: »Bitte, bleib hier. Ich habe ein ganz schlechtes Gefühl, was diese Reise angeht.«

Er tätschelte ihren Kopf und schenkte sich einen Brandy ein. »Du wirst sehen - ich werde zurück sein, bevor du richtig begriffen hast, dass ich fort bin. Glaub mir, Justine.« Er hob sein Glas. »In spätestens zwei Wochen bin ich wieder hier. Mit meinem Schiff.«

Und du, Samantha, wirst dir wünschen, nie geboren worden zu sein.
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Luke stand mit seiner zweiten und letzten Rumration am Bullauge von Samanthas Kabine und schaute aufs Meer.

Er hatte schon beim Verlassen von Port Royal erkannt, dass Samantha etwas Besonderes war. Nur eine Handvoll Frauen hatten seinem Charme bisher widerstanden, und so war er zunächst davon ausgegangen, dass er leichtes Spiel mit ihr haben würde. Sie würden ihren Spaß miteinander haben und danach ihrer Wege gehen.

Falls sie sich irgendwann zufällig wiedersähen, würden sie es als Geschenk betrachten und die Gelegenheit nutzen. Nur ein paar wenige Frauen waren ihm so nachhaltig im Gedächtnis geblieben, dass er sie für ein zweites Mal aufgesucht hatte. An sich liebte er die Abwechslung, und das nicht nur, was Frauen anging. Er war begierig darauf, neue Orte kennenzulernen, immer wieder Neues zu erleben.

Jedenfalls war es so gewesen, bis Samantha Fine in sein Leben trat. Luke ließ die Flüssigkeit in dem irdenen Becher kreisen. So intensiv der Geruch auch war, der ihm daraus in die Nase stieg, vermochte er nicht den in der Kabine zu  überdecken. Dieser Geruch war ein Bouquet aus dem Duft von gewachstem Holz, Salzluft und verführerischer Weiblichkeit. Eine berauschende Mischung.

Was ihn wieder zum Ausgangspunkt seiner Überlegungen brachte. Samantha war keine gewöhnliche Frau. Sie konnte ein Schiff und eine Mannschaft ebenso souverän befehligen wie jeder Mann, unter dem er je gesegelt war, auch wenn sie definitiv ihre eigenen Methoden hatte. Sie war einerseits hart, wenn sie es sein musste, aber andererseits zartbesaitet. Er zweifelte nicht daran, dass sie jeden Sturm meistern konnte - was ihm Sorge bereitete, war die Frage, was danach noch von ihr übrig war.

»Warum tust du es?«, fragte er laut in die Dunkelheit. »Warum zwingst du dich, etwas zu tun, was du verabscheust?«

Nie zuvor hatte er erlebt, dass es einem Piraten widerstrebte, ein Schiff zu kapern. Bei Samantha hatte er nicht nur Grauen in den Augen gesehen, als sie hörte, dass sich ein Schiff näherte, sie hatte, als alles vorbei war, auch die Toten betrauert. Luke trank einen großen Schluck. Er musste wissen, was sie antrieb. Warum sie Dervish nachjagte. Was hatte er ihr angetan, dass sie ihr Leben riskierte, um sich dafür zu rächen?

»Ich werde es herausfinden«, schwor er sich.

Wenn er das Puzzle Samantha Fine zusammengesetzt hatte, musste er vielleicht nicht mehr an sie denken. Es war, als würde ihm eine Last von den Schultern genommen. Ja, das war es: Sie ging ihm nur ständig im Kopf herum, weil  sie ihm Rätsel aufgab. Normalerweise hatte er es mit Dirnen zu tun, die feilboten, was er mit Freuden kaufte, und danach vergaß er sie. Bestimmt konnte er auch Samantha vergessen, wenn er mit ihr das Bett geteilt und den Anlass für ihre Suche nach Dervish ergründet hatte. Dann wäre er endlich diese seltsamen Gefühle los, die ihn Tag und Nacht und auf Schritt und Tritt verfolgten.

Erleichtert ging er zum Tisch, wo neben einer Kerze Feuerstein bereitlag. Winzige Funken stoben auf, und der Docht begann zu glimmen. Flackernd wuchs ein Flämmchen empor.

Krächz. »Mann in Kabine. Mann in Kabine.«

Luke holte sich einen Stuhl und setzte sich vor den Käfig. »So, mein Vögelchen - jetzt werde ich dir mal ein paar richtige Wörter beibringen.«

 

Als Luke, eingehüllt in Samanthas Duft, die Augen aufschlug, war es noch dunkel, doch Geklapper in der Kombüse deutete darauf hin, dass Trevor bereits mit den Frühstücksvorbereitungen begonnen hatte. Luke streckte sich ausgiebig. Das Daunenkissen war weich, das Bettzeug gerade richtig, um den Körper warm zu halten, ohne ihn zu erhitzen. Eigentlich die besten Voraussetzungen für eine entspannte Nachtruhe. Nicht so für Luke, denn bei jedem Atemzug an Samantha erinnert zu werden, hatte ihm erregende Träume beschert und beflügelte nun seine Phantasie. Er schloss die Augen wieder und stellte sich vor, mit Samantha zusammen zu sein. Natürlich wäre sie nackt. Ihre  Haut, von der er bereits wusste, wie weich sie war, würde unter seiner Berührung erglühen, ihr Mund, den er bisher nur flüchtig berührt hatte, seinen Kuss leidenschaftlich erwidern. Luke erlebte die Szene so intensiv, dass die Erektion, mit der er aufgewacht war, die Bettdecke anhob.

Die Fäuste ballend, brachte er seine Lust unter Kontrolle, stand auf, kleidete sich an, steckte die Pistole in seine Schärpe und kletterte die Leiter hinauf.

Der Ausstieg befand sich unmittelbar vor dem Achterdeck, und so konnte er sich Samantha nicht, wie er es gerne getan hätte, heimlich nähern. Sie würde es sofort bemerken, wenn er die Klappe öffnete, und hätte Zeit, die Mauer hochzuziehen, hinter der sie sich die meiste Zeit versteckte.

Er stieg an Deck und schloss die Klappe. Samantha war nicht zu sehen.

Sie hatte das Ruder fixiert, damit das Schiff nicht vom Kurs abkäme. Wo war sie? Luke ließ den Blick wandern und entdeckte sie beim Hauptmast, wo sie ein Tau aufrollte. Er blieb stehen und schaute ihr zu.

Sie hantierte äußerst geschickt. Allerdings waren sämtliche Taue schon aufgerollt worden, bevor er sich zum Schlafen zurückgezogen hatte. Samantha tat also, was schon getan gewesen war. Er nahm an, dass sie sich einfach eine Beschäftigung gesucht hatte, um wach zu bleiben. Sie richtete sich auf und ging Richtung Bugspriet. Luke schlenderte hinter ihr her, wobei er die Füße vorsichtig setzte, damit seine Stiefelschritte ihn nicht verrieten.

Als Samantha mit im Wind wehendem Haar am Bug stehen  blieb und sich umdrehte, um auf der Steuerbordseite aufs Meer hinauszuschauen, stockte Luke der Atem.

Sie nahm mit einer Hand ihre goldbraunen Locken zusammen, und das Mondlicht verlieh ihrem Gesicht einen überirdischen Schimmer. Nie hatte es eine Frau gegeben, die einem Piraten weniger ähnlich sah.

Rundungen, die zu berühren er sich in diesem Moment mehr wünschte als irgendetwas anderes auf der Welt, drängten von innen gegen das Mieder ihres schlichten Kleides. Wenn sein Blick doch den Stoff wegbrennen könnte. Vor seinen Augen erschien ein Bild, das Samantha in nichts als weiches Mondlicht gehüllt zeigte, und es kostete Luke all seine Beherrschung, seiner Begierde nicht nachzugeben.

Um sich abzulenken, versuchte er, sich an frühere Episoden zu erinnern. Bevor sie ihn in Port Royal ins Gefängnis sperrten, hatte er sich mit einer Frau vergnügt. Rachel? Charlotte? Verdammt. Er konnte sich nicht an ihren Namen erinnern. Aber sie hatte rotes Haar gehabt. Oder war es braun? Nein, schwarz. Ja, genau. Er war sich ziemlich sicher.

Dass er nicht alle Namen und Gesichter parat hatte, war nicht ungewöhnlich, doch normalerweise erinnerte er sich zumindest an den Akt. Auch das gelang ihm nicht.

Wütend über Samantha und seine Reaktion auf sie steuerte er auf die Ursache seines Gedächtnisverlustes zu. Er musste etwas unternehmen, bevor er auch noch seinen eigenen Namen vergaß.

Sam hatte versucht, sich damit abzulenken, dass sie Ordnung machte, wo bereits Ordnung gewesen war, putzte, wo bereits geputzt worden war, aber genutzt hatte es nichts.

Ihre Gedanken kehrten immer wieder in die Kabine zurück, wo sie - zum ersten Mal seit fünf Jahren traumlos - in Lukes Armen geschlafen hatte. Nachdem Dervish ihre Familie ermordet und die Destiny zerstört hatte, war dieses grauenvolle Erlebnis Nacht für Nacht lebendig geworden. Später wurde sie von Albträumen heimgesucht, die Mr. Grant zum Gegenstand hatten. Doch diesmal war sie erholt und entspannt aufgewacht.

Sie starrte aufs Wasser hinaus. Es würde ihr unglaublich schwerfallen, in Zukunft darauf zu verzichten, doch sie musste ihm widerstehen. Er war ein Pirat. Was hatte er ihr anderes zu bieten als Kummer und Elend? Und eine ständige Erinnerung an den Verlust ihrer Familie?

Einem Impuls folgend, drehte sie den Kopf. Es überraschte sie, Luke kommen zu sehen - sie hatte erwartet, dass er länger schlafen würde. »Ist etwas passiert?«

Er baute sich vor ihr auf, so nahe, dass sie im Mondlicht jede Einzelheit seines Gesichts erkennen konnte. Das grüne Auge schien sie durchbohren zu wollen, und Lukes Atem ging stoßweise.

»Wann hat Dervish Euch vergewaltigt?«

Sie starrte ihn verständnislos an. »Was?«

Er zeigte mit dem Finger auf sie. »Keine Spielchen, Samantha! Wie lange ist es her, dass Dervish Euch vergewaltigt hat?«

»Wie kommt Ihr darauf, dass er das getan hat?«

»Ich war dabei, als Ihr den Albtraum hattet, erinnert Ihr Euch? Und Ihr macht Jagd auf den Mann und wollt ihn umbringen. Den Zusammenhang könnte jeder Idiot herstellen.«

So hatte sie die Sache noch nicht betrachtet. Von ihm aus gesehen war diese Version tatsächlich einleuchtend. Sam beschloss, ihn in dem Glauben zu lassen. Ihm die Wahrheit zu sagen, würde die ohnehin schon gefährlich geschrumpfte Distanz zwischen ihnen noch weiter verringern.

»Ihr habt recht«, sagte sie. »Dervish hat mich vergewaltigt. Vor etwa einem Jahr.« Sie ging an ihm vorbei, damit er ihr nicht ansehen konnte, dass sie log.

Er folgte ihr auf den Fersen, so dicht, dass sie die Hitze spürte, die von seinem Körper ausging. Ihr ganzes Sein sehnte sich danach, sich von dieser Hitze einhüllen zu lassen, doch Piraten blieben nie lange genug an einem Ort, um eine dauerhafte Beziehung aufbauen zu können. Nein, Luke würde sie nehmen und dann davonsegeln. Joe hatte recht. Sie würde es nicht ertragen.

Luke legte ihr die Hand auf die Schulter. Sam blieb stehen, drehte sich zu ihm um. Er war jetzt ruhiger, wieder mehr wie der Mann, der sie im Arm gehalten hatte, als sie schlief, und der sie voller Begehren angesehen hatte. Doch es war genau dieser Mann, den sie fürchtete, nicht der Pirat. Denn es war der Mann, dem sie nicht würde widerstehen können.

»Wenn es zwischen uns geschieht, wird es völlig anders sein, als es mit Dervish war, Samantha.«

Sie schauderte. Dass er mit solcher Sicherheit davon ausging, dass es dazu kommen würde, hätte sie empören müssen. Stattdessen durchflutete sie Wärme.

»Es wird nicht geschehen, Luke. Ihr seid ein Pirat.«

Sein Blick hielt den ihren fest, und für einen Moment sah sie Bedauern darin aufblitzen. Bei jedem anderen hätte Sam es für aufrichtig gehalten.

»Doch, Schätzchen. Es wird geschehen.«

Er zog sie in seine Arme, und sie ließ ihn gewähren. Wahrscheinlich, weil sie sich fünf Jahre lang nach Zärtlichkeit gesehnt hatte. Bestimmt hätte jeder Mann, dem sie die Chance gegeben hätte, diese Wirkung auf sie gehabt.

Lukes Hände glitten an ihrem Rücken aufwärts bis in ihr Haar, griffen hinein und zogen ihren Kopf nach hinten. Sams Knie zitterten, und ihr Herz hämmerte. Was würde er als Nächstes tun?

Die Antwort kam prompt, und sie raubte Sam den Atem. Luke neigte den Kopf, und seine Lippen begannen mit ihren zu spielen, daran zu zupfen, darüber hinzustreichen, ganz zart, nichts fordernd. Es war so schön, dass Sam nicht anders konnte, als ehrlich darauf zu reagieren. Der Schnurrbart kitzelte sie, als ihre Münder sich trafen. Schnell wandelte sich Zärtlichkeit in Leidenschaft. Sam klammerte sich an Luke wie eine Ertrinkende.

Er umfasste ihre Rippen, und ihre Brüste in dem Mieder wurden schwer vor Verlangen. Sie wollte berühren und berührt werden, seine Haut an ihrer Haut spüren.

Sie umfasste seinen Kopf und hielt seinen Mund auf ihrem  fest. Als Lukes Zunge um ihre herumzutanzen begann, nahm sie die Aufforderung an und hörte triumphierend ein Grollen tief in seiner Kehle. So also fühlte sich Lust an.

Ein berauschendes Gefühl.

Plötzlich löste Luke sich von ihr. Sie wischte mit den Fingerspitzen die Feuchtigkeit von seinen Lippen. Er packte ihre Hand und leckte jeden einzelnen Finger ab.

»Ich will alles von diesem Kuss bei mir behalten.«

»Luke, ich …«

Die Hauptluke flog auf, und Trevor erschien vergnügt pfeifend. Sam flüchtete zum Ruder, entfernte die Leine und übernahm das Steuer.

»Ich bringe Euer Frühstück, Kapitän«, sagte er ohne den geringsten anzüglichen Unterton und reichte ihr den Teller. Sie bedankte sich, und er ging wieder. Offenbar hatte er nichts gemerkt.

Luke trat hinter dem Hauptmast hervor. Trevor hatte ihn entweder nicht gesehen oder keines Grußes für würdig erachtet.

Bei Sam angekommen, nahm Luke eine Banane von dem Teller, schälte sie, brach ein Stück ab und schob es ihr in den Mund. Dann beugte er sich vor und leckte einen an ihrer Lippe klebenden Rest ab.

»Es wird der Moment kommen, da uns niemand von Eurer Mannschaft stört, und dann werden wir zu Ende bringen, was wir begonnen haben, zusammen sein, bis wir beide nicht mehr können. Und ich sage Euch, es wird lange dauern, bis ich nicht mehr kann.«

Nach einem neuerlichen leidenschaftlichen Kuss sah Sam ihm vor Verlangen bebend nach, als er zurück in ihre Kabine ging. In ihre Koje.

Sie legte die Hände an ihre glühenden Wangen. Der Kuss hatte ihre kühnsten Jungmädchenträume übertroffen. Wie hätte sie auch wissen sollen, was Zungen vermochten?

Luke hatte ihr ohne Umschweife erklärt, dass er beabsichtigte, zu Ende zu bringen, was er heute begonnen hatte, und Sam verspürte einen Anflug von Panik, als ihr klar wurde, dass es bereits am nächsten Abend auf Barbados so weit sein konnte. Nein, korrigierte sie sich, denn am Horizont dämmerte der Tag herauf, schon heute Abend. Die Panik wich Erregung.

Er hatte auch nicht gefragt, ob sie ihm beiwohnen wolle - er hatte es als selbstverständlich vorausgesetzt. Natürlich hatte er nicht gefragt! Er war ein Pirat. Warum vergaß sie das ständig?

Er hatte sie gerade fast um den Verstand gebracht und war dann einfach gegangen, hatte sie mit all ihren neuen, verwirrenden Gefühlen alleingelassen.

Nun, Samantha, dachte sie, wenn du noch einen Beweis dafür brauchtest, dass er vor allem anderen ein Pirat ist, da hast du ihn.
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Nachdem für Oliver feststand, dass es Samantha gewesen war, die den Piraten aus dem Gefängnis befreit hatte, ging er davon aus, dass sie die Hure dieses Schurken war und er sie mit auf See genommen hatte. Isaacs Angabe, dass die Jewel in nordöstlicher Richtung gesegelt war, legte die Vermutung nahe, dass sie das Piratennest Tortuga ansteuerten.

Die Münzen in seiner Tasche klimperten, als er auf der Insel von einer schmuddeligen Taverne zur nächsten wanderte. Wer immer ihm Informationen gab, würde großzügig belohnt. Da es hier von Huren wimmelte, war die Chance, etwas über Samantha zu erfahren, gering. Also hatte er entschieden, sich nach Luke Bradley zu erkundigen. Mehrere hatten ihn gesehen, vor zwei Tagen, aber gesprochen hatten sie nicht mit ihm. Klingende Münzen bescherten ihm schließlich aber die Auskunft, wo er den Mann finden konnte, der sich mit ihm unterhalten hatte.

Die Füße mit Bedacht setzend, um nicht über zerbrochene Flaschen und Becher und mitten auf der Straße liegende  sinnlos Betrunkene zu stolpern, die eine Übelkeit erregende Mischung aus Bier, Rum und Schmutz ausdünsteten, erreichte er schließlich das Doubloons und setzte sich an den ersten freien Tisch, den er sah. Auf der Suche nach dem beschriebenen Koloss ließ er den Blick durch den dämmrigen Schankraum gleiten. Da, der am Tresen musste es sein - er übertraf alle anderen Gäste an Größe und Breite.

Der Fußboden war so klebrig, dass Oliver seine Füße für jeden neuen Schritt buchstäblich losreißen musste.

»Darf ich Euch ein Getränk spendieren?«, fragte er, als er bei dem Mann ankam.

Der Riese sah ihn mit klaren, blauen Augen scharf an. Wahrscheinlich pflegte er andere mit seinem Blick einzuschüchtern, aber bei Oliver gelang ihm das nicht. Nichts und niemand konnte ihn von seinem Vorhaben abbringen, sich sein Schiff und das Mädchen zurückzuholen.

»Ihr seid zwar nicht mein Freund, aber Ihr dürft mir trotzdem einen ausgeben. He, Polly - der bestellte Rum geht auf den Fremden hier.«

Oliver zwang sich zu lächeln und zählte die entsprechenden Münzen auf den Tresen. Dann folgte er dem Koloss zu einem Tisch.

Der Mann setzte sich. »Was wollt Ihr von mir?«, fragte er geradeheraus und trank einen großen Schluck.

Oliver blieb stehen, weil er sich sonst wie ein Zwerg vorgekommen wäre. »Euer Freund Luke sagte zu mir, wenn ich je in diese Gegend käme, sollte ich Euch ein Getränk spendieren.«

Das Lachen des Mannes klang wie Donnergrollen. Kritisch musterte er Olivers Aufmachung. »Ist das so? Dann hat er sich wohl wieder in die falschen Kreise verirrt. Wann habt Ihr ihn denn gesehen?«

Oliver überging die Beleidigung und wagte einen Schuss ins Blaue: »Vor ein paar Tagen. In Port Royal. Er stach gerade mit seinem Mädchen in See. Samantha heißt sie.«

»Sein Mädchen? Jetzt wundert mich nicht mehr, dass er sie mir nicht überlassen wollte.«

Oliver ballte seine Hände in den Taschen zu Fäusten. Er hatte ja geahnt, dass die beiden hier waren, aber es bestätigt zu bekommen, steigerte seine Entschlossenheit noch. Er würde nicht ruhen, bis er die Hure in seiner Gewalt hatte. Sie mochte die Beine für Bradley breit machen, aber er würde dafür sorgen, dass sie sie auch für ihn breit machte. Bevor er sie tötete.

Als der Riese sich räusperte, schrak Oliver aus seinen Gedanken auf. »Na ja«, sagte er locker, »so ist Luke nun mal. Er teilt eben nicht gerne.«

Sein Gegenüber nickte und trank noch einen Schluck. Dann knallte er den Becher auf den Tisch, und Oliver zuckte zusammen, als die dünnen Beine knackten.

»Ich habe etwas mit Luke zu besprechen, aber ich kam zu spät. Wisst Ihr, wohin er wollte?«

»Ich bin kein Trottel, Mann. Ihr seid weder ein Freund von Luke noch von Samantha.« Er lehnte sich zurück, und der Stuhl ächzte beängstigend, hielt jedoch überraschenderweise stand. »Und ich sage Euch gar nichts.«

Oliver, der mit Widerstand gerechnet hatte, zog den Geldbeutel heraus. Als der Mann das Klimpern hörte, setzte er sich auf. Oliver öffnete den Beutel und schüttete den Inhalt langsam auf den Tisch.

»Ich muss Luke in einer persönlichen Angelegenheit sprechen. Ihr sagt mir, wo ich ihn finde, und ich gebe Euch diese Dublonen.« Er nahm eine Münze, drehte sie langsam vor dem Riesen hin und her und ließ sie in den Beutel zurückfallen. Als das dreißigste Goldstück fiel, legte der Mann seine Pranke auf den Beutel.

»Ihr wollt nur Lukes Ziel wissen?«

»Ja, das ist alles.«

Ohne die Münzen aus den Augen zu lassen, dachte der Riese nach. Oliver machte sich keine Sorgen. Zwar hatte jeder Mann einen anderen Preis, aber irgendwann wurden alle schwach. Er ging davon aus, dass das auch für Bradley galt. Sollte er sich Samantha wider Erwarten nicht abkaufen lassen, würde er mit ihr sterben - nachdem er mit angesehen hatte, wie seine Stute ein letztes Mal geritten wurde.

»Luke ist kein Dummkopf - er merkt es sofort, wenn Ihr ihn reinlegen wollt. Und dann bringt er Euch um.«

»Lasst das meine Sorge sein.« Oliver fixierte den Mann über die Münzen hinweg, auf denen ihrer beider Hände lagen. »Wo wollte er hin?«

Allmählich wurde Oliver ungeduldig. Da, endlich sah er Gier in den Augen des Mannes glitzern.

»Santa Placidia.«

Oliver lächelte zufrieden. Ohne Bedauern überließ er dem Mann das Geld und steuerte, von Vorfreude beflügelt, auf den Ausgang zu.

Käpt’n steckte die Münzen ein. Er mochte Luke, und er wusste um dessen Fähigkeiten. Da musste schon jemand anderer kommen als dieser Lackaffe, um Luke Bradley zu besiegen. Er ließ sich noch einen Rum bringen und belohnte das Schankmädchen mit einem Lächeln und einem Klaps auf den Hintern. Dann hob er den Becher.

»Viel Glück, Kumpel«, sagte er und trank einen ordentlichen Schluck.

 

Es war schon Mittagszeit, als Samantha schließlich glaubte, müde genug zu sein, um nicht von Gedanken an Luke am Einschlafen gehindert zu werden. Zarte Wolkenschleier hingen vor der Sonne, vermochten die sengende Hitze jedoch nicht zu mindern. Es wehte kein nennenswerter Wind, und die Revenge dümpelte träge auf dem ruhigen Meer.

Die Mannschaft hatte ihre Pflichten erfüllt und vertrieb sich die Zeit mit Kartenspielen. Die Männer saßen neben dem Rettungsboot um einen stetig anwachsenden Berg aus Münzen und persönlichen Wertgegenständen herum.

Willy starrte stirnrunzelnd auf seine Karten hinunter. Ob die Röte seines Gesichts von der Hitze oder von Aufregung herrührte, war nicht zu sagen. Joes Haare standen wie eine Bürste von seinem Kopf ab, so drahtig, als könnte man mit ihnen die Muscheln vom Schiffsrumpf kratzen. Nur die sich blähenden Nasenflügel verrieten seine Anspannung.  Auch Aidan studierte - freudestrahlend, weil er mitmachen durfte - seine Karten. Trevor hatte sichtlich Mühe, sein Blatt mit seinen knorrigen Fingern zu halten.

Luke saß mit nacktem Oberkörper in der Runde. Sam war vor Verlangen erschauert, als er sein Hemd ausgezogen hatte. Da er mit dem Rücken zu ihr saß, konnte sie, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte und vorbeugte, sehen, was er auf der Hand hatte: einen Karo-Buben, eine Herz-Drei, ein Pik-As, eine Kreuz-Zwei und eine Karo-Neun. Absolut nichts.

Er warf einen weiteren Schilling auf den Haufen.

Aidan seufzte, ging jedoch tapfer lächelnd mit.

War Luke verrückt? Er hatte nichts und steigerte ständig seinen Einsatz. Wie konnte er so unklug handeln? Sie würde nie …

Natürlich nicht. Sie würde nur setzen, wenn sie die Chance zum Gewinnen hätte. Dass Luke riskierte, alles zu verlieren, zeigte, wie kühn er war. Ein Pirat eben.

Willy grunzte und warf seine Karten hin. Joes rotes Gesicht wurde noch ein wenig röter. Sein Blick glitt von seinen Karten zu Luke und wieder zurück. Mit angehaltenem Atem wartete Sam auf Joes nächsten Schritt. Es war ziemlich viel, was da gewonnen oder verloren werden konnte. Sie wünschte keinem von beiden, dass er verlöre.

Die Spannung stieg, strahlte bis zu den Männern aus, die sich zum Ausruhen niedergelegt hatten. Sie setzten sich auf und blinzelten den Schlaf aus ihren Augen. Sams Herz klopfte wie wild, und ihre Handflächen waren feucht.

Luke betrachtete scheinbar ungerührt seine Fingernägel.

Nach endlosen Minuten zog Joe seine silberne Taschenuhr heraus und warf sie in die Mitte. Sam schnappte nach Luft. Die Männer grinsten und zeigten dabei Zähne, die gelb vom Tabak waren, und genossen das aufregende Spiel.

Sam wischte ihre Hände an ihrem Rock ab. Noch nie war es bei einem Kartenspiel auf ihrem Schiff um einen so hohen Einsatz gegangen. Luke zuckte mit den Schultern, lehnte sich zur Seite und griff tief in seine Tasche. Sam verrenkte sich fast den Hals, um zu sehen, was er setzte.

Sie riss die Augen auf: Er hatte fünf Dublonen in den Pott geworfen.

Willy pfiff leise durch seine Zahnlücke. Joes Kiefermuskeln spielten. Zornig warf er die Karten weg und starrte Luke hasserfüllt an. Joe war an sich kein schlechter Verlierer. Sam erkannte, dass ihn nicht erzürnte, dass er verloren hatte, sondern gegen wen.

Luke steckte seine Karten in das Spiel zurück. Anstatt den anderen zu zeigen, wie er sie ausgetrickst hatte, sorgte er, um sie nicht gegen sich aufzubringen, dafür, dass sein Gewinnerblatt ein Geheimnis blieb. Dann schlang er die Arme um den Pott und zog ihn zu sich heran.

»Verdammter Mistkerl«, murmelte Joe. Er stand auf, streckte sich und kam auf Sam zu.

Verärgert über sich, weil sie sich freute, dass Luke nicht verloren hatte, lächelte sie Joe mitfühlend an. Sie hätte wünschen  müssen, dass Luke verlor. Sie sollte Joe mehr bedauern. Luke musste verrückt sein, mit diesem schlechten Blatt so viel zu setzen. Er hätte nicht gewinnen dürfen. Aber dass er den Mut gehabt hatte, es zu riskieren, verdiente Respekt. Auch wenn er nur widerstrebend gezollt wurde.

Joe kam bei ihr an. Sein enormer Bauch hob und senkte sich mit seinen heftigen Atemzügen. »Wenn ich mehr Geld gehabt hätte, hätte ich gewonnen.«

Sam sagte vorsichtshalber nichts dazu, weil sie glaubte, dass er dann nur noch mehr verloren hätte, denn Luke hätte sicherlich nicht klein beigegeben.

»Es tut mir leid um Eure Uhr, Joe.«

Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Ihr kennt mich doch - ich setze nichts, woran mein Herz hängt.«

Sie schauten zu, wie Willy zum Schlafen ins Rettungsboot kletterte, sich auf den Rücken legte und sich seinen Hut aufs Gesicht setzte.

»Außerdem geht das verdammte Ding schon seit fünf Jahren nicht mehr. Ich habe es nur als Erinnerung an England behalten.«

Sam lachte erleichtert.

Dann fing Luke ihren Blick ein, und sie wurde ernst. Er stand neben der ihnen am nächsten stehenden Kanone und schaute mit unverhohlener Begierde herüber. Ganz schön dreist in Gegenwart von Joe, der nur einen Anlass suchte, um auf ihn loszugehen. Lukes Mund verzog sich zu einem sinnlichen Lächeln, das Sam durch und durch ging. Zitternd presste sie eine Hand auf die Brust.

»Ich sag’s Euch noch mal - ich trau ihm nicht.«

»Ich weiß, Joe. Wir werden ihn nicht mehr lange brauchen, und dann seid Ihr ihn ein für alle Mal los.«

»Das wird ein schöner Tag. Ein sehr schöner Tag.«

Sam verfiel in nachdenkliches Schweigen. Ja, in gewisser Hinsicht wäre es gut, Luke loszuwerden, doch die Vorstellung, ihn nie wiederzusehen, brach ihr fast das Herz. Vielleicht war ja sie verrückt, nicht Luke.

Er trat zu ihnen und übernahm das Ruder. Auf dem ganzen Weg zur Hauptluke spürte sie, dass sein Blick ihr folgte, und sie war froh, als sie sich ihm entziehen konnte, indem sie die Leiter zur Kombüse hinunterkletterte. Seit dem Kartenspiel war ihre Kehle wie ausgedörrt, und sie hoffte, mit ihrer Wasserration Abhilfe zu schaffen.

Im Bauch des Schiffes hing noch der Geruch des Mittagessens in der feuchten Luft. Sam eilte zu dem Wasserbehälter, nahm den Deckel ab und schöpfte ihre Ration mit einer Kelle in einen irdenen Becher, den sie aus der Reihe sauberer Becher auf einem Bord genommen hatte. Jemand kam die Leiter herunter.

Luke sprang von der vorletzten Sprosse und betrachtete Sam voller Begehren. Sie blieb stehen, obwohl sie am liebsten geflohen wäre. Bevor er wieder ihren Mund in Besitz nahm. Bevor sie es zuließ.

Außerdem würde er es als Bestätigung ansehen, und er war schon überheblich genug.

»Wie ich sehe, komme ich gerade recht«, sagte er.

»Wozu?«

»Um etwas von Eurem Wasser zu trinken.«

Seine Worte weckten sinnliche Erinnerungen an ihren leidenschaftlichen Kuss und schwächten Sams Entschlossenheit, Luke nicht mehr nahe an sich heranzulassen. Am Ende würde er ihr wehtun - das durfte sie nicht vergessen.

»Warum nehmt Ihr Euch nicht selbst einen Becher?«

»Leider hatte ich meine Ration schon.« Er kam näher. »Und ich glaube nicht, dass die Mannschaft es billigen würde, wenn ich mich noch einmal bediente.«

»Solltet Ihr Euch nicht eher darum sorgen, was Euer Kapitän dazu sagen würde?«

Sein Blick wanderte zu ihren Brüsten, erinnerte Sam daran, wie dicht er davor gewesen war, sie zu berühren.

»Oh, da sehe ich kein Problem.«

»Ach nein? Seid da mal nicht so sicher. Wie ich hörte, mag der Kapitän Euch nicht besonders.«

Das Grün seines Auges wurde dunkler, und sein überhebliches Grinsen wandelte sich wieder in ein sinnliches Lächeln.

»Ich fürchte, da hat man Euch falsch unterrichtet, Schätzchen.«

Er kam noch näher, und Sam fragte sich wider Willen, wie sich seine schweißglänzende Brust wohl anfühlen würde.

Sie hoffte inständig, dass er nicht merkte, welche Gefühle der Anblick seines halbnackten Körpers in ihr auslöste, denn sie wusste, wenn er es ausnutzte, konnte sie ihm nicht widerstehen.

»Ich glaube nicht.«

»Und warum habt Ihr mich dann vorhin auf Deck so angesehen? Es fielen Euch ja fast die Augen raus, als ich mein Hemd ablegte.«

»Das ist nicht wahr!«

Er zog die Brauen hoch. »Ihr leugnet es?«

»Ich leugne es nicht - es ist nicht geschehen.«

»Aber Euch hat gefallen, was Ihr saht.«

»Das bildet Ihr Euch nur ein, Luke.«

Er kam noch einen Schritt näher. Jetzt stand er so dicht vor ihr, dass sein Atem ihr Gesicht und ihr Haar liebkoste. Die Hitze, die er ausstrahlte, brannte heißer als die Sonne.

Ohne seinen Blick von ihr zu lösen, umfasste er die Hand, in der sie den Becher hielt, und führte ihn zum Mund. Sam starrte wir gebannt auf seine Kehle, als er schluckte, und befeuchtete mit der Zunge ihre Lippen. Als sie den Blick hob, erkannte sie, dass er ihre Reaktion registriert hatte. Sie wollte ihm ihre Hand entreißen. Wasser schwappte über den Becherrand und benetzte Lukes Brustkorb.

»Wollt Ihr es ablecken?«, bot Luke ihr an.

Da sie versucht war, es zu tun, riss sie sich los und vergeudete dabei noch mehr Wasser.

»Ihr seid dreist.«

»Und Ihr könnt mir nicht widerstehen.«

Was sollte sie sagen? Er hatte recht, und er wusste es. Sie hatte nicht einmal versucht, ihm zu widerstehen.

»Ich hatte einen schwachen Moment«, gab sie zu.

Sein Finger strich über ihre Lippen. »Wenn das so ist, freue ich mich schon auf den nächsten.«

Obwohl ihre Lippen noch von seiner Berührung kribbelten, hob Sam trotzig das Kinn, drückte ihm den Becher in die Hand und ging davon.

Ihre Kabine zu betreten war, als setze sie nach Wochen auf See endlich wieder den Fuß auf festen Boden. Hier fühlte sie sich sicher. Zu ihrer Überraschung war das Bett gemacht. Sie hatte damit gerechnet, dass Luke eine heillose Unordnung hinterlassen würde, doch es sah alles genauso aus, wie sie es verlassen hatte. Seufzend schleuderte sie die Schuhe weg, doch im nächsten Augenblick holte sie sie zurück und stellte sie ordentlich neben den Wandschirm. Angesichts der Hitze beschloss sie, ihr Kleid auszuziehen und nur im Unterkleid zu schlafen.

Als sie den letzten Knopf ihres Mieders geöffnet hatte, ertönte ein beifälliger Pfiff. Erschrocken spähte sie hinter dem Paravent hervor. Es war niemand da. Nur Carracks. Das ließ nur einen Schluss zu.

»Verdammter Luke«, murmelte sie.

Krächz. »Luke ist schön. Luke ist schön.«

Sam warf dem Vogel, der auf seiner Sitzstange hin und her lief und keine Ahnung hatte, dass er manipuliert worden war, einen vernichtenden Blick zu.

»Verräter«, grollte sie und schlüpfte in ihre Koje. Dieser Luke war wirklich unglaublich. Innerhalb weniger Stunden hatte er Carracks für seine Zwecke missbraucht und es geschafft, dass sie sich in ihrer Kabine unbehaglich fühlte. Sie wollte gar nicht wissen, was er dem Vogel sonst noch beigebracht hatte. Aber sie erfuhr es sehr bald.

Krächz. »Du willst Luke. Du willst Luke.«

Sam schlug auf ihr Kissen ein, aber sie wünschte, es wäre Lukes Gesicht. Es war ihr ja vorher schon kaum gelungen, ihn aus ihren Gedanken zu verbannen, aber jetzt, da das ganze Bettzeug nach ihm roch, war es schlichtweg unmöglich.

 

»Es kommt ein Unwetter«, berichtete Joe ihr, als sie fünf Stunden später die Leiter hinaufstieg. Sie nahm die Hand, die er ihr reichte, und ließ sich von ihm an Deck helfen.

Dunkelgrau-grünliche Wolken zogen vom Horizont heran, schienen mit jedem Lidschlag näher zu kommen. Gezackte Blitze schlugen ins Meer. Der Wind hatte aufgefrischt, und schon bald würde die Revenge zu einem Spielball der Elemente werden.

Joe reichte Sam das Fernrohr. Backbord war Land in Sicht. Barbados. Sie schätzte die Entfernung ab. Würden sie dem Sturm entkommen können?

»Wir schaffen das, Schätzchen. Das Schiff ist schnell, es kann dem Unwetter davonsegeln.« Luke trat neben sie.

Wütend klappte sie das Fernrohr ein. Lukes ständige Präsenz, ob in ihren Gedanken oder in Person, zerrte an ihren Nerven. Jetzt roch auch noch ihre Koje nach ihm, und ihr Papagei plapperte, was er ihm beigebracht hatte. Und ihr verwünschtes Herz geriet jedes Mal ins Stolpern, wenn er sie ansah.

Immer, wenn ihr Verstand ihr sagte, dass Luke Kummer bedeutete, stieg ihr sein Geruch nach Wind und Meer in  die Nase, sie drehte sich um, begegnete seinem smaragdgrünen Blick, und es war um sie geschehen.

»Ich hoffe für Euch, dass Dervish tatsächlich auf Barbados ist, wenn wir hinkommen, Luke«, sagte Joe in drohendem Ton. »Sonst spieße ich Euren Kopf auf den Bugspriet.«

Luke legte den Kopf schief. »Ich denke, wir sollten uns lieber darauf konzentrieren, dem Sturm zu entkommen, sonst werden wir vielleicht keine Gelegenheit mehr haben, festzustellen, ob Dervish dort ist.«

»Wir müssen es schaffen«, sagte Sam. Sie war Dervish nicht so nahe gekommen, um jetzt auf ihre Rache zu verzichten.

Eine Bö fuhr in die Segel und trieb die Revenge vor sich her. Von einem Moment zum anderen verdunkelte sich der Himmel, und das Unwetter brach mit voller Wucht los.

Der Wind blies Sam ihre Locken ins Gesicht. Luke stand mit gespreizten Beinen auf dem Deck, jeder Zoll ein Pirat. Dies war seine Welt. Hier gehörte er her. Dies war sein Leben.

Aber jetzt war keine Zeit für Träumereien - Sam musste ihr Schiff in den Hafen bringen. Dort würde sie sich als Erstes Dervishs annehmen. Danach würde sie sich darüber klar werden müssen, was Luke ihr bedeutete.

Und welche Opfer zu bringen sie bereit war.

 

Sie erreichten Barbados durchnässt und völlig erschöpft. Der Sturm hatte ein Focksegel weggerissen und einige  Risse im Hauptsegel hinterlassen, und das Loch, das die Kanone des Kauffahrers in die Schiffswand geschlagen und Willy notdürftig repariert hatte, war nicht nur aufgebrochen, sondern jetzt doppelt so groß. Nichts Ernstes, aber sie würden mehrere Tage auf der Insel bleiben müssen. Luke hätte es nicht besser planen können.

»Ich sehe Dervishs Schiff nirgends«, sagte Joe, nachdem sie Anker geworfen hatten. »Wo ist es?«

Luke überflog scheinbar suchend die Schiffe, die in den Ausläufern des Sturms auf den Wellen schaukelten. Natürlich war das Schiff des Mannes nirgends zu sehen - es lag schließlich vor einer ganz anderen Insel. Aber er konnte jetzt eine viel einleuchtendere Erklärung dafür vorbringen als die lahme, die er sich ausgedacht hatte.

»Der Sturm kann ihn überallhin verschlagen haben. Aber er kommt. Käpt’n lügt nicht«, sagte Luke. Er war der Lügner, doch das durfte noch keiner merken. Vorher brauchte er noch Samanthas Hilfe.

Die Besagte sah unglaublich verführerisch aus in ihrem klitschnassen Kleid, das an ihren Rundungen klebte, und mit den feuchten Locken, die ihr etwas Verruchtes verliehen. Der rote Fleck, der sich auf ihrem Ärmel ausgebreitet hatte, als sie mit aller Kraft darum kämpfte, die Revenge  auf Kurs zu halten, würde ihm helfen, sie zu überreden, mit ihm zu kommen. Niemand wusste, dass Luke Bradley sich auf der Revenge befand. Er konnte unbemerkt in dem Wald verschwinden, der die Stadt umgab. Später würde er sich mit Samantha treffen und sich holen, was ihm gehörte.

Er konnte es sich nicht verkneifen, triumphierend zu grinsen. Das Glück war ihm endlich hold.

 

Wie hatte sie sich nur dazu überreden lassen können?

Luke hatte Joe gegenüber argumentiert, dass ihr Arm fachgerecht versorgt werden müsse und er jemanden kenne, der sich darauf verstehe. Da die Wunde aufgebrochen war und Joe eine Blutvergiftung fürchtete, hatte er nicht protestiert. Sam hatte gerade noch Zeit, ihrer Mannschaft die nötigen Anweisungen zu geben, und dann ruderte Luke mit ihr an Land.

Und jetzt stand sie vor einem Anwesen, das so prächtig war, dass es des Gouverneurs würdig gewesen wäre.

Das leuchtend weiße Haus war von Bäumen umgeben, hohe Säulen trugen ein Vordach, das eine imposante Tür beschattete. Blumenrabatten und flankierende Hecken vervollständigten das Bild. Diese Residenz strahlte Reichtum, Eleganz und gesellschaftliche Stellung aus. Was hatte sie, Kapitän Sam Steele, hier verloren?

Sie trug zwar nicht ihr Piratenkostüm, doch ihr Kleid war schlicht und schmucklos und das noch feuchte Haar im Nacken mit einem Band zusammengefasst. Sie kam sich vor wie ein Dienstmädchen, das bei der Königin vorsprechen wollte.

Luke hatte gesagt, dass die Herrin des Hauses ihre Verletzung behandeln würde, die, das musste sie zugeben, teuflisch schmerzte. Sie brauche nur zu sagen, dass Luke Bradley sie schicke, dann würde sie herzlich empfangen.

Aber es war doch nicht möglich, dass eine richtige Lady sich mit Luke Bradley gemein machte. Sams Blick glitt über die majestätischen Bäume, die die Zufahrt wie Wachtposten säumten. Wo zum Teufel war er? Zu erschöpft, um weiter darüber nachzugrübeln, ergriff sie den Türklopfer.

Während sie wartete, lauschte sie angestrengt. Sie schauderte. Nicht, weil ihr kalt gewesen wäre, sondern weil sie das Gefühl hatte, beobachtet zu werden.

Endlich wurde die Tür geöffnet. Ein hochgewachsener, dünner Mann in einem tadellos gebügelten Anzug stand vor ihr. Er hatte graues Haar und so hellblaue Augen, dass sie fast weiß wirkten, und er musterte sie mit hochgezogenen Brauen.

Sam fühlte sich so unbehaglich, dass sie am liebsten kehrtgemacht hätte und davongelaufen wäre. Was hatte Luke sich dabei gedacht, sie hierherzuschicken? Aber da sie nun schon einmal hier war, würde sie das Beste daraus machen.

»Könnte ich bitte mit der Dame des Hauses sprechen?«, fragte sie der Erziehung gemäß, die sie als Kind genossen hatte.

»Madame erwartet heute Abend keinen Besuch«, antwortete der Mann mit unbewegter Miene. »Ich muss Euch bitten, ein andermal wiederzukommen. Wenn Ihr eine Einladung habt«, setzte er betont hinzu.

Er war nur halb so groß wie Joe, doch er schüchterte sie auf eine Weise ein, wie ihr Maat es noch nie getan hatte. Vielleicht, weil dieser Mann eine Welt repräsentierte, die  nicht mehr die ihre war und in die sie nie mehr zurückkehren konnte, sosehr sie es sich auch wünschte. Das hatte sie gewusst, als sie Sam Steele wurde. Sie schluckte ihr Bedauern hinunter, nahm allen Mut zusammen, blickte ihrem Gegenüber geradewegs in die Augen und sagte mit verschwörerisch gesenkter Stimme: »Bitte richtet Eurer Herrin aus, dass Luke Bradley mich schickt.«

Die Augen des Mannes verengten sich, und er schaute über ihre Schulter. Sam drehte sich um, erwartete, Luke dort stehen zu sehen. Es war niemand da, und doch hatte sie nach wie vor das Gefühl, beobachtet zu werden.

»Ich werde es ausrichten«, sagte der Diener und schlug ihr die Tür vor der Nase zu.

»Sehr freundlich«, grollte Sam.

Kalte Finger schienen ihren Nacken zu berühren, als das Gefühl, beobachtet zu werden, stärker wurde. Sam drehte sich wieder um - es war nie klug, einer Bedrohung den Rücken zuzuwenden, ob sichtbar oder unsichtbar - und drückte sich an die Tür. Die Zufahrt lag friedlich und menschenleer vor ihr. Palmwedel wippten leise im Wind, Hibiskussträucher blühten verschwenderisch zu ihren Füßen. Ein zarter Dunst schwebte über dem Boden. Der von den Nachwehen des Unwetters noch dunkle Himmel gab der Szenerie etwas Unheimliches. Sam schluckte trocken, hoffte inständig, dass der Diener bald zurückkam.

Als die Tür sich öffnete, stolperte Sam rückwärts in die Eingangshalle. Tödlich verlegen fing sie sich und strich mit zitternden Händen ihr Kleid glatt. Die Augen, in die sie  blickte, als sie hochschaute, waren von dem gleichen Grün wie Lukes Auge.

Die Lady lächelte freundlich, wenn auch ein wenig zögernd. Sie trat ins Freie, spähte nach links und rechts, kam zurück und schloss die Tür.

Dann forderte sie Sam mit einer einladenden Geste auf, ihr zu folgen. Der Saum ihres dunkelblauen Kleides streifte leise rauschend den glänzenden Marmorfußboden. Das ebenholzschwarze Haar war gelockt und modisch aufgesteckt. Abgesehen von der Augenfarbe hatte sie keine Ähnlichkeit mit Luke, und doch war Sam sicher, dass die beiden verwandt waren.

Der Salon, in den die Hausherrin sie führte, war mit brokatbezogenen Sitzmöbeln, gewachsten Tischen und schweren Samtvorhängen ausgestattet, die dankenswerterweise bereits zugezogen waren. Wer immer da draußen lauerte, konnte sie jetzt nicht mehr sehen.

»Pritchard sagte mir, Luke Bradley habe Euch geschickt«, begann die Lady die Konversation.

Sam nahm die Tasse entgegen, die ihr gereicht wurde, und atmete das frische Zitronenaroma des Tees ein. Dann trank sie einen Schluck.

»So ist es«, antwortete sie. »Er meinte, Ihr könntet Euch hierum kümmern.«

Sam stellte die Tasse auf die Untertasse zurück, streckte ihren Arm aus und zuckte vor Schmerz zusammen, denn der Stoff hatte an der Wunde geklebt.

»Ihr seid verletzt!«, rief die Gastgeberin erschrocken.

Sie stellte sofort ihre Tasse weg, ergriff mit der einen Hand sanft Sams Arm und krempelte mit der anderen vorsichtig den Ärmel hoch.

Nachdem sie sich die Bescherung angesehen hatte, sagte sie: »Der Schnitt ist tief, aber er hat die Schlagader verfehlt. Ihr hattet Glück.«

Sam zog die Brauen hoch. »Als es passierte, hatte ich nicht das Gefühl, Glück zu haben.«

»Natürlich nicht! Wie unbedacht von mir. Verzeiht.« Sam wusste nicht, was sie von der Situation halten sollte. Wenn die Frau eine Verwandte war, wusste sie bestimmt, dass Luke ein Pirat war, und Sam konnte sich nicht vorstellen, dass eine Lady von Stand Kontakt mit einem Gesetzlosen pflegte. Aber vielleicht waren sie ja doch nicht verwandt, sondern es verband sie eine romantische Beziehung. Aber wäre sie dann nicht eifersüchtig, wenn Luke ihr eine andere Frau ins Haus schickte?

»Wann ist das denn passiert?« »Schon gestern. Wir wollten eigentlich früher hier sein, doch dann kam das Unwetter.«

»Und wie ist es zu der Verletzung gekommen, wenn ich fragen darf?«

»Jacqueline, Liebling - ich freue mich, dich zu sehen.«

Die Lady und Sam fuhren so erschrocken herum, dass ihre Röcke flogen.

»Luke«, flüsterte die Hausherrin. »Was macht du hier?« Sie lief zur Tür und schloss sie, lehnte sich schwer dagegen. Luke ging zu einem Bartisch und schenkte sich einen Brandy  ein. Er ließ die bernsteinfarbene Flüssigkeit ein paarmal kreisen und leerte das Glas in einem Zug. Sam noch immer ignorierend, lächelte er die Hausherrin an.

»Ich bin hier, um dich zu besuchen«, antwortete er und fügte mit einer Handbewegung in Sams Richtung hinzu: »Und um dafür zu sorgen, dass Samanthas Arm richtig versorgt wird.«

Jacqueline schaute von Luke zu Sam. »Samantha. Ich freue mich, Euch kennenzulernen.« Sie wandte sich wieder Luke zu. »Angesichts der schlimmen Verletzung hatten wir uns einander noch gar nicht vorgestellt.«

Luke schenkte sich einen zweiten Brandy ein, ging damit zum Sofa, ließ sich darauf nieder und legte die Füße in den dreckigen Stiefeln auf den Tisch. Die Herrin des Hauses seufzte zwar, schien aber nicht verärgert über sein Benehmen. Natürlich - wenn sie ihn näher kannte, dann war sie ja daran gewöhnt.

Der Gedanke löste ein hässliches Gefühl in Sam aus. Entsetzt konzentrierte sie sich auf ihren Tee.

»Darf ich fragen, wie es zu dieser schlimmen Verletzung gekommen ist?«

Luke grinste. »Ein kleiner Streit unter Liebenden?«

Sam schnappte so heftig nach Luft, dass die Tasse auf der Untertasse klapperte.

Bevor sie etwas sagen konnte, hob die Lady die Hand. »Regt Euch nicht auf, Samantha. Er meint es nicht so. Unglücklicherweise bin ich sehr vertraut mit seiner Art Humor.«

Luke stellte sein leeres Glas neben seine Stiefel, die nach wie vor auf dem Tisch lagen. Sam warf ihm einen strafenden Blick zu, worauf er die Hände hob, als wollte er fragen, was er falsch gemacht hatte.

Wieder versuchte Sam die Art der Beziehung zu ergründen, die diese elegante, vornehme Lady und den Piraten Luke Bradley verband. Seine Hure konnte sie nicht sein, darauf hätte Sam die Revenge verwettet. Doch dann brachte der Ausdruck, mit dem die Frau sie anschaute, sie auf einen anderen Gedanken. Einen schrecklichen: Offenbar glaubte ihre Gastgeberin, dass sie, Sam, Lukes Hure sei.

»Entschuldigt, Jacqueline«, begann sie.

Die Frau lächelte herzlich. »Was gibt es denn, Samantha?«

»Ich werde gehen. Es war nicht recht von Luke, mich hierherzuschicken.«

Kochend vor Wut, weil er sie in diese Situation gebracht hatte, steuerte sie auf die Tür zu. Sie konnte keine Minute länger in diesem Haus bleiben, wenn Jacqueline annahm, dass sie das Bett mit Luke teilte. Auch wenn sie sich das wünschte - was in ihren Augen genauso verwerflich war. Sie verbrachte entschieden zu viel Zeit damit, davon zu träumen. Unwillig schüttelte sie den Kopf.

»Unsinn«, protestierte Jacqueline und hielt Sam auf. »Luke hat sehr recht daran getan, Euch hierherzuschicken. Eure Verletzung muss genäht werden, und ich kann das. Macht Euch keine Gedanken.«

Mit sanftem Nachdruck führte sie Sam zu dem Sofa, das  dem gegenüberstand, auf dem Luke saß. »Setzt Euch. Ich hole nur schnell, was ich brauche, und dann«, sie bedachte Luke mit einem strengen Blick, »erklärst du mir, was du von mir willst.«

Luke legte theatralisch die Hand auf sein Herz. »Ich bin zutiefst gekränkt. Ich hatte Sehnsucht nach dir, und du unterstellst mir, dass ich nur aus Eigennutz gekommen bin. Ich dachte, du würdest dich freuen, mich wiederzusehen.«

Als Sam gerade einen neuen Versuch machte, die Beziehung zwischen dieser kultivierten Frau und dem Piraten zu enträtseln, beugte diese sich zu ihm hinunter und küsste ihn auf seine sonnengebräunte Wange.

»Vergib mir. Natürlich freue ich mich, dich wiederzusehen. Willkommen zu Hause, Bruder.«
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»Sie ist Eure Schwester?«, flüsterte Sam ungläubig.

Luke überkreuzte sie Fesseln, wobei inzwischen getrockneter Schmutz auf die ansonsten makellose Tischplatte bröselte.

»Hatte ich das nicht erwähnt?«

»Es muss Euch entfallen sein. Aber Ihr seid ja sowieso äußerst zugeknöpft, was Einzelheiten über Eure Person angeht.«

»Ich hatte Euch jemanden versprochen, der Eure Verletzung fachgerecht versorgen kann, oder? Ihr solltet mir dankbar sein, anstatt Euch zu beschweren.«

In ihrer Aufregung hatte Sam etwas völlig vergessen, doch jetzt fiel es ihr wieder ein. »Wir müssen hier weg«, sagte sie drängend. »Da draußen liegt irgendwer auf der Lauer. Als ich vor der Haustür wartete, spürte ich, dass ich beobachtet wurde. Ich weiß nicht, ob sie es auf mich oder auf Euch abgesehen haben, aber …«

»Das kann ich Euch beantworten: Ihr seid ein unbeschriebenes Blatt für die Männer - sie sind hinter mir her.«

»Wie könnt Ihr da so seelenruhig bleiben?«, empörte sie sich. »Ihr gefährdet das Leben Eurer Schwester! Ich fasse es nicht!«

»Sie wissen nicht, dass ich hier bin. Ihr wart mein Ablenkungsmanöver, Schätzchen. Während Ihr sie an der Haustür abgelenkt habt, bin ich unbemerkt durch den Seiteneingang ins Haus geschlüpft. Er ist durch Büsche verdeckt, kein Außenstehender kennt ihn …«

»Ihr habt mich benutzt?« Sam atmete tief ein, um sich zu beruhigen. »Ihr wusstet, dass die Männer da sein würden? Was, wenn sie doch wissen, dass ich Steele bin? Dann hänge ich morgen am Galgen!«

Eine Mischung aus Zorn, Unglauben und Schmerz überkam sie. Er hatte sie hinters Licht geführt - und sie in Lebensgefahr gebracht. Und sie hatte tatsächlich geglaubt, ihr Wohl liege ihm am Herzen.

Als Luke gerade etwas erwidern wollte, kam Jacqueline zurück, doch Sam las in seinen Augen, dass das Gespräch für ihn noch nicht zu Ende war.

Aber für mich, dachte sie wütend. Sobald ihr Arm genäht war, würde sie dieses Haus verlassen, und dann konnte Luke Bradley der Teufel holen.

 

Doch es kam anders. Jacqueline hatte ihr ein Bad richten lassen, ein Bad mit nach Rosen duftender Seife und Jasmin-Badeöl. Danach war ihr ein Tablett mit gedämpftem Spargel, Rosmarinkartoffeln und zartem Lamm gebracht worden und Reispudding mit Zimt zum Nachtisch. Sam hatte  jeden Bissen genossen, umso mehr, als sie in aller Ruhe essen konnte. Luke war unten bei Jacqueline geblieben und hatte es Sam erspart, sein hinterlistiges Gesicht zu sehen.

Nach dem opulenten Mahl hatte sie nicht die Willenskraft aufgebracht zu gehen. Außerdem war das Himmelbett aufgedeckt. Sie folgte der stummen Einladung der weichen Kissen und Decken, fand jedoch keinen Schlaf.

Da sie zum Nachdenken keine Festbeleuchtung benötigte, löschte sie alle Kerzen bis auf die auf dem Tischchen neben dem Bett. Die Flamme verbreitete ein heimeliges, honigfarbenes Licht, Wachstränen rannen an der dicken Kerze herunter. Zum ersten Mal seit Jahren lag Sam in einem Federbett.

Als Kind selbstverständlich für sie, war es jetzt ein Luxus. Sie legte sich auf die Seite und beobachtete den Schlangentanz der Kerzenflamme. Dervish hatte ihre Familie getötet, und nun würde sie ihn zur Rechenschaft ziehen. Würde sie ihn morgen finden? Würde sie endlich Rache üben können?

Und was kam danach?

Seufzend drehte sie sich auf den Rücken. Es war still im Haus. Vor einer Weile hatte sie Jacqueline die Treppe heraufkommen und in ihr Schlafzimmer gehen hören - es lag direkt neben ihrem. Jacqueline. Lukes Schwester. Und mit dem Bruder des Gouverneurs verheiratet, wie Sam erfuhr, als sie den Mut gefasst hatte, zu fragen. In ihrem Kopf ging es drunter und drüber. Wenn jemand die Behörden unterrichtete, dass Luke und sie sich in diesem Haus aufhielten,  würden sie hängen. Und Jacqueline, für die Sam schon nach dieser kurzen Zeit große Zuneigung empfand, drohte als Komplizin vielleicht das gleiche Ende.

Luke hatte sie, Sam, nicht ihres Armes wegen hierhergeschickt, sondern, um ungesehen ins Haus zu kommen. Aber warum? Sam stand auf und ging zum Fenster.

Sinnend schaute sie in die Dunkelheit hinaus, die sich über Barbados gesenkt hatte. Seit sie Mr. Grants Schiff gestohlen hatte, war sie Herrin über ihr Leben gewesen - seit sie Luke an Bord geholt hatte, entglitt ihr diese Kontrolle zusehends.

Doch in dieser Nacht war ihr Geist zu erschöpft, um sich mit diesem Problem zu befassen. Dazu war am nächsten Tag auch noch Gelegenheit. Im Moment wäre sie dankbar für eine kleine Ablenkung. In Erinnerung an das Bücherregal im Salon zog sie den geborgten blassblauen Morgenmantel über das geborgte blassblaue Nachthemd, nahm die Kerze und verließ das Zimmer.

Lautlos schlich sie die Treppe hinunter. Die zum Salon führende Flügeltür war geschlossen. Vorsichtig öffnete Sam sie. Im Schein eines fünfarmigen Kandelabers stand der Mann, den sie sowohl begehrte als auch fürchtete.

»Luke.«

Er hob sein Glas an die Lippen. Sam schloss die Tür hinter sich. Dass sie sich ein Buch zur Entspannung hatte holen wollen, war vergessen. »Warum seid Ihr hier?«, fragte sie ohne Umschweife.

Er fixierte sie über den Rand seines halbvollen Glases  hinweg mit einem nicht zu deutenden Blick. Sein offen stehendes Hemd enthüllte seine diesmal nicht mit Ketten geschmückte Brust. Er stand mit gespreizten Beinen da, und Sam hatte Mühe, nicht auf den Scheitelpunkt zu starren.

»Wie geht’s dem Arm?«, antwortete er mit einer Gegenfrage.

»Lenkt nicht ab. Ihr habt mich lange genug an der Nase herumgeführt.«

Sie stellte die Kerze hin, verschränkte die Arme und sah ihn abwartend an. Lukes Blick wanderte gemächlich von ihrem Gesicht zu ihren nackten Füßen und wieder zurück. Sam wurde nervös.

»Ihr seid wunderschön«, sagte er.

Das hatte er noch nie gesagt. Sam spürte ihren Widerstand schwinden, doch das durfte nicht sein. Sosehr sie sich auch zu diesem Mann hingezogen fühlte - sie würde sich nicht von ihrer Sehnsucht übermannen lassen. Energisch hob sie die Hand.

»Ihr könnt mich nicht einlullen, Luke. Wenn das mit uns zu irgendetwas führen soll, müsst Ihr mir die Wahrheit sagen. Ich muss Luke Bradley kennenlernen.«

Er strich sich seinen Schnurrbart. »Ihr kennt die Geschichten, die mir nachgesagt werden. Was wollt Ihr noch?«

Sam setzte sich aufs Sofa und zog die Füße unter sich.

»Wie Ihr zugegeben habt, bin ich nicht meines Armes wegen in diesem Haus, sondern weil Ihr jemanden brauchtet,  der die Beobachter von Euch ablenkte. Warum wolltet Ihr unbedingt hierher?«

»Weil ich etwas holen will, das ich hier deponiert habe.«

»Es muss sehr wertvoll sein, wenn Ihr dafür Euer Leben riskiert. Was ist es?«

Seufzend setzte er sich neben sie. »Ich habe vor drei Jahren einen Schatz in Jacquelines Keller versteckt.«

Einen Schatz. Das sah ihm ähnlich, für einen verdammten Schatz ihrer beider Leben aufs Spiel zu setzen.

»Sie weiß nichts davon, oder?«

Er grinste. »Sie hat keine Ahnung.«

Luke hatte seine Schwester bestimmt mit Bedacht nicht eingeweiht. Was sie nicht wusste, konnte sie den Behörden, sollten sie sie befragen, nicht offenbaren. Sam war tief gekränkt, dass Luke aus purem Eigennutz ihr Leben gefährdet hatte. Es war ihm nicht darum gegangen, dass ihr Arm versorgt wurde - es war ihm allein um sich gegangen. Es ging ihm immer nur um sich.

Er strich mit einer schwieligen Hand über ihre Wange. »Ihr wart nicht in Gefahr, Schätzchen. Niemand hier weiß, wer Ihr seid.«

»Aber wenn es anders wäre - hättet Ihr Euren Plan, hierherzukommen, dann fallen gelassen?«

Er schaute ihr in die Augen. »Nein.«

Die Enttäuschung schmerzte.

»Ich wäre trotzdem hergekommen. Aber Ihr wäret auf der Revenge geblieben - in Sicherheit. Dann hätte ich mir eben ein anderes Ablenkungsmanöver ausgedacht.«

Sie konnte inzwischen beurteilen, ob er etwas ernst meinte - und in diesem Fall war es so. Und seinem eindringlichen Blick nach schien ihm wichtig zu sein, dass sie ihm glaubte.

Als sie nickte, atmete er auf.

»Wie habt Ihr eigentlich Euer Auge verloren?«, fragte sie unvermittelt.

»Wenn ich Euch das erzähle, wenden wir uns dann endlich erfreulicheren Dingen zu?«

»Wenn Ihr mir das und noch ein paar andere Dinge erzählt, vielleicht.«

Luke legte den Arm auf die Sofalehne, seine Fingerspitzen berührten Sams Nacken. Ihr Schoß zog sich zusammen.

»Mein Schiff geriet in ein Unwetter«, begann er, den Blick in die Ferne gerichtet. »Danach war es so schwer beschädigt, dass wir es gerade noch bis kurz vor Tortuga schafften, ehe es endgültig sank. Wir ruderten mit dem Rettungsboot an Land. Am nächsten Abend kam Dervish ins Doubloons. Er suchte Leute, um seine Mannschaft zu vergrößern. Da ich kein Schiff mehr hatte, fand ich es eine gute Idee, eine Weile mit ihm zu segeln, um mit meinem Anteil der Beute bald wieder mein eigener Herr zu sein. Nach ein paar Monaten auf der Devil’s Wrath hatte ich bereits ein schönes Sümmchen zurückgelegt. Eines Abends ankerten wir vor Barbados, nachdem wir einen Kauffahrer mit wertvoller Fracht aufgebracht hatten.«

Lukes Finger stahlen sich in Sams Haar. Als sie schauderte, wandte er sich ihr zu.

»Dervishs Maat war früher einmal unter meinem Kommando gesegelt, bis ich ihn beim Stehlen erwischte und bei erster Gelegenheit von Bord jagte. Wie es schien, nahm er mir das noch immer übel. Ich verließ das Schiff als Letzter und verschwand mit meinem Geldbeutel im Wald, ohne zu bemerken, dass der Maat es sah.«

»Ist das der Schatz, den Ihr Euch jetzt holen wollt?«

Er nickte. Sam rückte näher an ihn heran und nahm seine Hand.

Luke blickte sinnend auf ihre ineinander verflochtenen Finger hinunter. »Zwei Tage später lichteten wir den Anker. Kurz nach dem Auslaufen beschuldigten Dervish und der Maat mich, mir mehr von der Beute genommen zu haben, als mir zustand.« Empörung loderte in seinem Blick. »Ich hatte mir nur genommen, was mir rechtmäßig gehörte, aber die Aussage des Maats, dass er selbst gesehen hätte, wie ich mehr einsackte, besiegelte mein Schicksal. Plötzlich hatte ich die ganze Mannschaft gegen mich. Da ich meinen gesamten Anteil von Bord geschafft hatte, konnte ich ihre Anschuldigungen nicht entkräften.«

Er zuckte mit den Schultern. »Dervish zog sein Schwert, die Mannschaft nahm mir meine Waffen ab, ein schneller Stoß«, er ließ die Hand durch die Luft sausen, dass Sam zusammenzuckte, »und mein Auge war raus. Ich hatte mir gerade einen Lumpen gegriffen, um die Blutung zu stillen, als ich gepackt und ins Wasser geworfen wurde.«

Sam sah ihn mit vor Schreck geweiteten Augen an. »Wie wurdet Ihr gerettet?«

Luke strich nachdenklich mit dem Daumen über ihre verschränkten Hände. »Ein Fischerboot kam vorbei, und ich rief um Hilfe. Sie brachten mich in den Hafen. Die arme Jacqueline erschrak zu Tode, als ich mit blutüberströmtem Gesicht auf ihrer Schwelle stand.«

Die Szene, die vor Sams geistigem Auge erschien, war grauenvoll. Hätte sie in die Vision eingreifen können, hätte sie ihn selbst an Land gebracht und ihm Hilfe besorgt, wäre bei ihm geblieben, damit er mit seinen Schmerzen nicht allein wäre.

Sie liebte ihn.

Ihr Herz schlug einen Purzelbaum. Dass Luke ein Pirat war und was das mit sich brachte, wollte sie jetzt nicht erörtern. Dafür wäre später noch Zeit.

Sam kniete sich auf das Sofa, nahm sein Gesicht in die Hände und drückte einen sanften Kuss auf die Augenklappe.

»Es tut mir so leid, Luke. Das muss schrecklich gewesen sein.«

Als sie von ihm abrückte, sah sie, dass sein Auge dunkler geworden war. Spürte er, was sie sich gerade eingestanden hatte? Bisher hatte sie sich gegen ihre Gefühle gewehrt, doch jetzt bröckelte die Mauer. Es war an der Zeit, sich anzusehen, was sich jenseits davon befand.

Er fasste sie um die Taille und hob sie zu sich hinüber, sodass sie rittlings auf seinen Beinen saß. Bei dem Manöver waren Nachthemd und Morgenmantel bis zu ihren Schenkeln hochgerutscht. Luke lehnte sich zurück. Sein  Blick und sein ganzer Körper strahlten glühendes Begehren aus.

»Gottlob habe ich ja noch ein Auge übrig, um Euch zu bewundern.« Seine kräftigen Hände wanderten an ihrem Rücken hinauf und griffen in ihre Locken. Sam bekam vor Erregung eine Gänsehaut.

Mit einem leichten Druck brachte er sie dazu, ihm den Kopf entgegenzuneigen. »Küss mich.«

Er hätte sie nicht dazu auffordern müssen, denn Sam hatte genau das tun wollen. Sie hatte genügend Zeit damit vertan, an ihn zu denken. Von ihm zu träumen. Ihn zu begehren. Es gab noch vieles, was sie über ihn erfahren wollte, doch für diese Nacht hatte sie genug gefragt.

Sam legte die Hände auf seine Schultern und alles, was sie empfand, in ihren Kuss. Sie wünschte, sie könnte die Schmerzen ungeschehen machen, die er hatte erleiden müssen. Er war nicht einfach nur ein Pirat, der es bunt getrieben hatte - er war ein Mann, dem Unrecht geschehen war.

Als sie ihm mit ihrem Zungenspiel dafür dankte, dass er ihr einen Teil seiner Vergangenheit offenbart hatte, ließ er seine Hände aufstöhnend über ihre Schultern zu ihren Brüsten gleiten. Sams Herz klopfte wie wild. Sie wollte mehr. Viel mehr. Weiter und weiter drang ihre Zunge vor, erkundete die warme Höhle. Luke füllte seine Lungen, streckte ihr seine Brust entgegen. Der stummen Aufforderung folgend, schob Sam die Hände in sein offenes Hemd und streifte es von seinen Schultern. Dann zeichnete sie mit  den Fingerspitzen die angespannten Muskeln unter der seidenglatten Haut nach, spürte die schnellen Schläge seines Herzens.

Er schmeckte nach Brandy, und sie trank wie eine Verdurstende. Ungeduldig rutschte sie auf seinem Schoß hin und her und schnappte nach Luft, als seine Männlichkeit gegen ihren Schoß drückte.

»Wenn du nicht aufhörst, nehme ich dich gleich hier, Samantha«, sagte er, umfasste im nächsten Augenblick jedoch, seine eigenen Worte ignorierend, ihre Brüste, hob sie an und drückte sie zusammen, strich mit den Daumen über die harten Spitzen, bis sie schmerzten.

Begehren brannte wie Feuer in Sams Schoß. Sie legte den Kopf in den Nacken, bot Luke ihre Kehle und ihre Brüste dar. Er verlor keine Zeit, zupfte mit den Lippen an den Knospen, während seine Hand dem Druck begegnete, der sich zwischen ihren Beinen aufbaute. Nach Luft ringend, grub Sam ihre Finger in Lukes Schultern, stöhnte seinen Namen, als er das Zentrum ihrer Lust fand.

»Samantha.« Luke presste seine Erektion gegen ihren Schoß, und dann verschmolzen seine Lippen aufs Neue mit den ihren. Noch nie hatte sie sich so lebendig gefühlt. So unglaublich schön. Sie schwelgte in Lukes Berührungen, die keinen Teil ihres Körpers unerforscht ließen. Wachen Auges fuhr sie mit den Fingerspitzen über Lukes flache Brustwarzen, sah, wie seine Nasenflügel bebten, als ihre Hände sich seinem Hosenbund näherten, sah die Begierde in seinem Blick.

Es machte ihr keine Angst. Das Wissen, dass er seinem Verlangen ebenso ausgeliefert war wie sie dem ihren, machte ihr sogar Mut. Diesmal wäre es kein einseitiges Nehmen, sondern ein gemeinsames Erleben.

Sam löste ihren Gürtel und ließ den Morgenmantel von den Schultern gleiten. Er sank lautlos zu Boden. Lukes Auge verengte sich, seine Hände umfassten ihre Taille, doch er schüttelte den Kopf.

»Nicht, Samantha.«

Sie wäre vor Scham im Erdboden versunken, wenn sie nicht gewusst hätte, dass er es genauso wollte wie sie.

»Warum? Du hast selbst gesagt, dass es geschehen wird.«

Er fuhr sich mit gespreizten Fingern durch sein von ihren Fingern bereits zerwühltes Haar.

»Aber nicht so - nicht im Salon meiner Schwester.«

Sie strich mit der Fingerspitze über die Innenseite seines Oberarms. »Du willst mich doch, Luke.«

So unvermittelt, dass Sam erschrak, packte er ihre Hand. »Das lässt sich nicht leugnen, aber ich hatte es mir stimmungsvoller vorgestellt - zumindest in einem Bett.«

»Ich brauche kein Bett. Nur dich.«

Er ließ ihre Hand los, und Sam begann, seine Hose herunterzuziehen.

»Samantha.«

Der Ernst seines Tons veranlasste sie, den Blick zu heben.

»Ich bin ein Pirat, vergiss das nicht. Du willst genommen  werden, und, bei Gott, ich werde dich nehmen. Aber bedenke, mit wem du dich da einlässt.«

Sam lächelte. Luke Bradley war besorgt um sie. Beflügelt von dieser Erkenntnis, zerrte sie an seiner Hose, und jetzt unterstützte er ihre Bemühungen, indem er seinen Unterkörper anhob.

Das Oberteil des Nachthemds war nass von Lukes Zunge, das Unterteil bauschte sich um Sams Taille. Sam schaute auf die Erektion des Mannes hinunter, den sie begehrte. Sie hätte es nie für möglich gehalten, doch sie wollte es tun. Mit Luke.

»Ich will es«, beteuerte sie.

Diesmal kamen keine Einwände mehr von ihm. Er liebkoste sie mit Händen und Lippen, bis ihr ganzes Sein vor Erregung vibrierte, küsste mit weit offenem Mund ihre Brüste, fuhr mit der Zunge an ihrer Kehle entlang, flüsterte köstlich schmutzige Wörter, unterbrach Sams eigene Exkursion, indem er ihre Finger einfing und nacheinander jeden küsste und dann an jedem saugte. Es war, als gäbe es eine direkte Verbindung zwischen ihren Fingern und ihrem Schoß, denn Sam erlebte die Liebkosungen dort unten ebenso stark.

Lukes Küsse waren sinnlich, von einer Zärtlichkeit, die sie tief berührte, und von einer Leidenschaft, die sie willenlos vor Lust machte. War sie verderbt? War sie nicht besser als eine Hure, dass sie Luke diese Art von Berührungen gestattete und sie mit der gleichen Glut erwiderte?

Als er seinen Mund von ihrem löste, um Luft zu schöpfen,  war sein Blick verhangen, und sein Atem ging stoßweise. Sam nutzte Lukes vorübergehende Erschöpfung, um ein Stück zurückzurutschen und ihn zu betrachten. Sie hatte seine nackte Brust schon oft gesehen, aber noch nie von so heftigen Atemzügen bewegt und noch nie im Kerzenschein wie Bronze glänzend. Nackt - nur für sie. Seine Haut war feucht und schmeckte salzig. Neugierig leckte sie an seinen Brustwarzen und hörte ihn scharf die Luft einziehen.

Im nächsten Augenblick packte er sie.

»Ich kann nicht länger warten, Samantha. Ich habe es wirklich versucht, aber es geht nicht mehr. Ich begehre dich zu sehr.«

Mit beiden Händen riss er ihr Nachthemd auf und warf es hinter sich. Aus dem Augenwinkel sah Sam es auf der Anrichte landen. Er lachte leise, doch als sein Blick auf ihre Brüste fiel, sah Sam ihn ernst werden.

Beinahe ehrfürchtig liebkoste er die Spitzen. Dann hob er ihre Brüste an seine Lippen. Es war unglaublich erregend zu sehen, wie seine Zunge mit den Knospen spielte. Als Sam zu flehen begann, hob er sie hoch und senkte sie langsam auf sich herab. Instinktiv verkrampfte sie sich.

»Keine Angst, Schätzchen. Ich tue dir nicht weh.«

Es war nicht schmerzhaft, aber es war auch nicht schön. Sam schaute in Lukes vor Beherrschung verzerrtes Gesicht. Da sie angefangen hatte, würde sie Luke gestatten, es zu Ende zu bringen, aber sie war enttäuscht. Sie hätte ihn nicht drängen sollen. Vorher war es viel schöner gewesen. Sie saß mit Luke in sich da und bewegte sich nicht.

Schließlich begann er, sich zu bewegen. Er legte Sams Hände auf seine Schultern und wiegte sich vor und zurück, streifte jedes Mal, wenn er nach vorne kam, mit seiner Brust ihre Brüste, und jedes Mal war Sam, als fahre ein Blitz durch sie hindurch. Luke lächelte, als wüsste er es. Dann schob er zwischen ihnen eine Hand nach unten.

Sam schnappte nach Luft und erschauerte, als seine Finger einen Sturm der Erregung auslösten. Sich mit Luke wiegend, ließ sie sich mitreißen. Ihre Lippen trafen sich, und während am Ort ihrer Vereinigung der Druck stieg und stieg, küsste Luke Sam, als wolle er sie verschlingen.

Etwas noch Unbekanntem entgegenfiebernd, erwiderte Sam Lukes Küsse mit der gleichen Leidenschaft. Während seine eine Hand die süße Folter zwischen ihren Beinen fortsetzte, umfasste die andere eine ihrer Brüste.

Kerzen flackerten und erloschen, bis nur noch die eine brannte, die Sam mit heruntergebracht hatte. Ihrer beider Stöhnen erfüllte den Raum. Sams leises Flehen zu hören war ebenso erregend für Luke wie für sie, Schweißtropfen an seiner Brust hinabrinnen zu sehen, während er sie liebte.

Dann wurden die Bewegungen schneller, drängender. Seine Finger gruben sich in ihre Hüften und Sams Finger sich wieder in seine Schultern. Die Begierde steigerte sich mit jedem Stoß. Sam spürte das Unbekannte näher und näher kommen. Ihr Atem ging keuchend, Lukes Auge war halb geschlossen. Und dann hatte sie den Wellenkamm erreicht. Sie ritt darauf und rief erstickt Lukes Namen, während  sich jeder Muskel in ihrem Körper anspannte und sie ein unbeschreibliches Ziehen in ihrem Schoß spürte, das in einem heftigen Pulsieren gipfelte.

Luke stieß noch einmal tief in sie hinein, dann schlang er die Arme um sie und ließ sich mit ihr nach hinten fallen. Aneinander geschmiegt genossen sie das Nachglühen.

Als ihr Atem und ihr Geist wieder zur Normalität zurückkehrten, kam Sam ein Gedanke.

Piraten waren dafür berüchtigt, dass sie sich nahmen, was sie wollten, nichts gaben und nur an sich dachten. Sam lächelte an Lukes Brust.

Was die körperliche Liebe anging, war Luke eindeutig  kein Pirat.
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Zutiefst befriedigt sah Sam zu, wie Luke aufstand, um ihr Nachthemd von der Anrichte zu holen. Mit seiner nackten Brust und dem Bartschatten war er eine Augenweide.

Als er zu ihr zurückkam, hatte sie den Morgenmantel vom Boden aufgehoben und angezogen. Lukes Gesicht drückte eine Zärtlichkeit aus, die sie noch nie bei ihm gesehen hatte. Sie fühlte sich so federleicht, dass sie bestimmt über Wasser hätte gehen können.

»Fertig?«, fragte er mit noch immer leicht heiserer Stimme.

Sie inspizierten den Raum, damit Jacqueline am Morgen nichts Verräterisches finden würde, und dann nickte Sam ein wenig melancholisch. Es fiel ihr schwer, das Zimmer zu verlassen, in dem sie solche Wunder erlebt hatte.

»Na dann.« Luke drückte ihr das zerrissene Nachthemd in die Hand und hob sie auf seine Arme.

»Nimm die Kerze mit, Schätzchen. Ich kenne das Haus meiner Schwester nicht so gut, dass ich mich im Dunkeln darin zurechtfinde.«

Die Treppenstufen knarzten bei jedem seiner Schritte leise. Sam hielt den Atem an, hoffte inständig, dass das Geräusch Jacqueline nicht aufweckte. Sie würde ihnen auf den ersten Blick anmerken, was sie getan hatten, und es war ein Unterschied, ob sie annahm, dass ihr Bruder und Sam sich nahestanden oder ob sie beide mitten in der Nacht halbnackt vor sich stehen sah. Andererseits war von Lukes Armen umfangen zu sein das Risiko wert.

Am Kopf der Treppe angelangt, schlug er nicht den Weg zu ihrem Zimmer ein, sondern ging in die entgegengesetzte Richtung.

»Wohin bringst du mich, Luke?«, flüsterte sie.

Er blieb stehen und sah sie mit hochgezogenen Brauen verschmitzt an. »In mein Bett, Schätzchen. Die Nacht ist noch lang.«

Seine Worte machten ihren Körper warm und kribbelig. Luke trug sie durch eine offene Tür, die er mit der Hüfte zuschob, zu einem Himmelbett, das ebenso imposant war wie das in Sams Zimmer. Er legte sie sanft darauf, nahm ihr das zerrissene Nachthemd ab und warf es wieder nachlässig über seine Schulter.

»Diesmal«, sagte er grinsend, »habe ich das Kommando.«

 

Eine sanfte Brise wehte zum offenen Fenster herein und umspielte die selig Erschöpften. Abgesehen von dem leisen, schabenden Geräusch sich aneinander reibender Palmwedel war nichts zu hören. Aus den üppigen Blumenbeeten  aufsteigender Duft schwebte über dem Bett, in dem Luke hinter Samantha lag. Sie atmete gleichmäßig, doch das musste nicht heißen, dass sie schlief. Das entspannte Miteinander genießend, ließ Luke ihre seidigen Locken durch seine Finger laufen. So war es noch nie gewesen. Für gewöhnlich fand eine schnelle Vereinigung statt, und danach trennte man sich sang- und klanglos. Mit Samantha hätte er die ganze Nacht so liegen können. Er schloss sein Auge und schüttelte den Kopf. Verdammt. Was hatte er getan?

Samantha drehte sich in seinen Armen zu ihm um. Die Bewegung ihres schönen Körpers an dem seinen entzündete seine Begierde aufs Neue. Trotz des ausgedehnten Zusammenseins war er schon wieder bereit, sich an und in Sam zu verlieren.

»Ich sollte in mein Zimmer gehen«, flüsterte sie mit einer Stimme, die so erregend war wie die Inselluft.

Er stützte sich auf einen Ellbogen und legte den Kopf in die Hand. Der Mond spendete genügend Licht, um Luke alles erkennen zu lassen, was es zu sehen gab: ein schönes Gesicht mit von vielen heißen Küssen geschwollenen Lippen, einen langen, schlanken Hals, eine vollkommen modellierte, cremeweiße Schulter. Dreierlei wurde ihm bewusst. Erstens, dass diese zarte, sinnliche Frau der Pirat Sam Steele war. Zweitens, dass er das Geschenk nicht verdiente, das sie ihm in dieser Nacht gemacht hatte. Und drittens, dass er sie bald wieder verlieren würde.

Noch vor ein paar Tagen wäre sie für ihn nichts anderes als eine weitere Eroberung gewesen. Vor ein paar Tagen  hatte er auch noch nicht gewusst, was ihm all die Jahre gefehlt hatte.

Wohlig seufzend schmiegte sie sich an ihn. Er hatte ihr Vertrauen gewonnen, doch es war nur eine Frage der Zeit, bis sie entdeckte, dass Dervish nicht auf Barbados war, wie er, Luke, sie glauben gemacht hatte. Und wenn dieser Augenblick kam, würde der liebevolle Ausdruck auf ihrem Gesicht von heillosem Zorn abgelöst.

Das hatte er schon gewusst, als er seinen Plan schmiedete, aber da hatte ihn der Gedanke noch nicht gestört, denn da lag ihm noch nichts an ihr. Jetzt, da er Gefühle für sie hegte, fragte er sich, wie er die Wahrheit umschiffen und verhindern konnte, dass Samantha erfuhr, dass sie Dervish in dieser Gegend nicht finden würde.

Er rief sich zur Ordnung. Was sollte das denn? Er war Luke Bradley, der Pirat. Er hatte bisher keine Skrupel gehabt, Samantha anzulügen, und er würde jetzt nicht damit anfangen. Und was seine Person anlangte, hatte er ihr nichts vorgemacht. Sie hatte gewusst, mit wem sie sich einließ.

Trotzdem meldete sich aus einem entfernten Winkel sein Gewissen. Er sollte sie in ihr Zimmer gehen lassen. Es würde ohnehin schwer genug für sie werden, die Wahrheit zu verkraften. Stattdessen drückte er sie noch fester an sich. Sie verkörperte, was er, wie man ihm gesagt hatte, nie besitzen würde. Er war ein Bastard. Und Bastarde, hatte sein Stiefvater ihm jahrelang gepredigt, waren nichts Gutes wert.

»Schlaf ein wenig, Schätzchen.« Erlaube mir, dich noch ein paar Stunden im Arm zu halten.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich schlafe nachts nicht.«

Er rückte von ihr ab. »Übernimmst du deshalb immer die Nachtwache? Um dich abzulenken, damit du nicht daran denken musst, wie Dervish dich vergewaltigte?«

Samantha zögerte, und Luke fragte sich, was da noch sein konnte. Er wusste, dass Dervish sie vergewaltigt hatte. Er wünschte, er wüsste es nicht, aber er hatte sich damit abgefunden. Gab es sonst noch etwas? Er hob ihr Kinn an. »Was ist?«

Sie richtete sich auf, rutschte, eines der Laken mitziehend, bis zum Kopfteil des Bettes und lehnte sich daran, dann streckte sie die freie Hand Luke hin.

Er setzte sich vor Sam und nahm ihre Hand in seine Hände. Sie war eiskalt. Der Kummer in Samanthas Augen zerriss ihm fast das Herz.

»Es war nicht Dervish, der mich vergewaltigte - aber mit Dervish fing alles an.«

Erschüttert streichelte er ihre Hand, während sie ihm bildhaft schilderte, wie sie durch Dervishs Erbarmungslosigkeit ihre Familie verlor. Er spürte ihre Verzweiflung, ihr Gefühl der Hilflosigkeit. Zorn packte ihn, und er drückte seine Hände zusammen, bis Samantha einen Schmerzlaut von sich gab, und Luke erkannte, dass er ihr wehtat. Er lockerte seinen Griff, zwang sich zur Ruhe und hörte sie bis zu Ende an.

Plötzlich wurde ihm vieles klar. Ihre Angst vor zu großer  Nähe, ihre Wahrung eines Sicherheitsabstandes, ihre Unfähigkeit, nachts zu schlafen, und ihr Bedürfnis, die Kontrolle zu besitzen. Jetzt verstand er auch Joes Fürsorglichkeit. Und er dankte dem Mann in Gedanken dafür.

Als die Rede auf die Plantage und Mr. Grant kam, kannte Lukes Zorn keine Grenzen. Warum hatte dieses junge Mädchen so viel Leid ertragen müssen? Es war ein Wunder, dass sie neben ihrer Unschuld nicht auch noch den Verstand verloren hatte.

Als sie ihn aus dem Gefängnis befreite, hatte er zugestimmt, ihr bei der Suche nach Dervish zu helfen. Zu der Zeit hatte er nichts anderes vorgehabt, nichts zu verlieren. Jetzt, als er mit übervollem Herzen heiße Tränen von ihrem Engelsgesicht wischte, sah es anders aus. Er würde Dervish nicht verfolgen, um Samanthas Schiff zu bekommen oder sich für den Verlust seines Auges zu rächen. Stattdessen würde er den Mann für das bezahlen lassen, was er Samantha angetan hatte.

 

Nach Jacquelines Dienstboten Ausschau haltend, schlich Luke die Treppe hinunter. Er war ein gesuchter Verbrecher und musste seine Anwesenheit geheim halten. Das Glück wollte es, dass der Mann seiner Schwester sich noch vierzehn Tage auf See befinden würde, doch wenn die Dienstboten ihn, Luke, hier entdeckten, würden sie es vielleicht als Ehrensache betrachten, ihn den Behörden zu melden. Er wollte Jacqueline nicht in Gefahr bringen. Zwar hatte er seinen Schatz in ihrem Keller versteckt, doch sie wusste  nichts davon, und er hatte die erste Gelegenheit ergriffen, um ihn zu holen - indem er Samantha als Ablenkung benutzte.

Es war die einzige Möglichkeit gewesen, die Sicherheit seiner Schwester zu gewährleisten, sagte er sich. Dass sie mit dem Bruder des Gouverneurs verheiratet war, würde ihr in dem Fall, dass sie einem gefährlichen und - wie er selbst hinzufügte - verdammt guten Piraten Unterschlupf bot, wahrscheinlich keine ausreichende diplomatische Immunität garantieren.

Lautlos bewegte er sich durch die Gänge und passierte, um kein Risiko einzugehen, eine antike chinesische Vase, die auf einem hundert Jahre alten Tisch stand, mit großem Abstand. An den Wänden hingen Ölgemälde, für deren seltsame Kombination aus Farben und Formen Luke kein Auge hatte.

Beim Speisezimmer angelangt, spähte er um die Ecke.

Jacqueline saß an einem langen, polierten Tisch, auf dem mehrere Schüsseln und eine silberne Kanne standen, die, wie er stark hoffte, Kaffee enthielt.

»Hast du für mich eine übrig?«, fragte er, als sie von einer Scheibe Brot abbiss.

Sie drehte sich auf dem Stuhl mit einer hohen Lehne zu ihm um und lächelte. Obwohl sie nur seine Halbschwester war, hatte sie ihn immer wie einen richtigen Bruder behandelt. Das war auch der Grund, weshalb er sie so selten besuchte: Er wollte ihr ihr großes Herz nicht damit vergelten, dass er sie in Lebensgefahr brachte. Wenn er den  Schatz jetzt nicht brauchen würde, wäre er überhaupt nicht hier.

»Komm herein, Luke. Ich habe Pritchard zum Einkaufen und die Dienstmädchen zum Wäschewaschen geschickt und mir ausgebeten, heute nicht gestört zu werden.« Sie deutete auf einen Stuhl. »Setz dich und frühstücke mit mir.« Ihr Blick glitt zur Tür. »Wo ist Samantha?«

Männlicher Stolz schwellte Lukes Brust. Er hatte geschafft, was Samantha nachts seit Jahren nicht aus eigener Kraft gelungen war: Sie schlief.

»Sie schläft noch.«

Er spürte Jacquelines durchdringenden Blick und hörte ihre Gedanken, als er grinsend nach der Kanne griff. Glücklich sah er tintenschwarzen Kaffee in seine Tasse laufen.

»Ich wollte ihr ein paar Sachen bringen, von denen ich dachte, dass sie sie vielleicht heute früh brauchen würde«, sagte Jacqueline, »aber wie du weißt, war sie nicht in ihrem Zimmer.« Als Luke keine Anstalten machte, etwas darauf zu sagen, seufzte sie. »Dein selbstzufriedener Ausdruck ist völlig fehl am Platze. Es ist unanständig, eine so nette Frau auszunutzen.«

»Wie kommst du darauf, dass ich sie ausnutze?« Luke lehnte sich zurück und grub die Zähne in ein Brot mit Orangenmarmelade.

Jacqueline rührte ihren Kaffee mit einem winzigen Silberlöffel um, klopfte ihn am Tassenrand ab und legte ihn auf die Untertasse. Dann führte sie die zarte Porzellantasse, den Henkel mit zwei Fingern haltend, zum Mund.

»Sie fühlte sich nicht wohl hier. Also hast du sie aus irgendeinem Grund gezwungen, hierherzukommen. Oder war vielleicht ich schuld an Ihrem Unbehagen?«

»Du, meine über die Maßen reizende Schwester? Unmöglich. Samantha ist im Moment in einer …«, er suchte nach dem richtigen Wort, »schwierigen Lage.«

»Genau das meine ich: Du nutzt die Schwäche dieser armen jungen Frau aus.«

Luke schenkte sich Kaffee nach und nahm sich aus einer überquellenden Obstschale eine rote Traube. Obwohl die obersten drei Knöpfe seines Hemdes offen waren - die anderen hatte er aus Respekt vor seiner Schwester zugeknöpft - erschien es ihm plötzlich zu eng. Sie war der Wahrheit gefährlich nahe gekommen.

»Sie weiß, wer ich bin, Jacqueline.«

»Das mag sein - aber sie gehört ganz offensichtlich nicht zu deinen Kreisen, und deshalb solltest du sie anders behandeln als deinesgleichen.«

Stirnrunzelnd sah sie ihren Bruder an, der sich an einer dicken Weinbeere verschluckt hatte.

»Ich glaube nicht, dass sie eine Frau ist, die eine …«, diesmal suchte sie nach dem richtigen Wort, »… Liebelei so leicht nimmt, wie du das tust.«

»Sie ist aus härterem Holz geschnitzt, als du denkst, Jacqueline. Wir wissen beide, was wir tun. Aber sie würde sich bestimmt über deine Besorgnis freuen.«

Jacqueline seufzte erneut. »Meine Besorgnis gilt nicht nur ihr, Luke.«

Er riss eine weitere Weinbeere ab und steckte sie in den Mund. »Um mich musst du dir keine Sorgen machen, Schwesterherz - ich komme schon lange allein zurecht.«

»Ja - aber du hast noch nie eine Frau mit hierhergebracht.«

Er kaute bedächtig und schluckte dann. »Sie war verletzt, und ich wollte …« Er konnte Jacqueline unmöglich sagen, dass sie seit Jahren seine Beute beherbergte - das würde sie ihm nie verzeihen. »Ich wollte meine liebe Schwester wiedersehen.« Er hoffte, dass sein charmantes Lächeln sie von seiner Aufrichtigkeit überzeugen würde.

Sie schenkte ihm ihrerseits ein strahlendes Lächeln und machte sich daran, Gebäck und Obst auf einem leeren Teller aufzutürmen.

»Du hast Samantha nicht wegen ihres Arms hergebracht, sondern weil du Gefühle für sie hegst. Ich weiß es, und du weißt es ebenfalls, willst es dir aber noch nicht eingestehen - und es ist nur eine Frage der Zeit, dass Samantha es erkennt. Hier«, sie reichte ihm den Teller, »bring ihr das. Wenn niemand Verdacht schöpfen soll, muss ich meinen gewohnten Tagesablauf einhalten, und der sieht jetzt einige Erledigungen vor. Wir sprechen weiter, wenn ich zurück bin.«

Luke verließ den Raum wie ein gescholtenes Kind, das auf sein Zimmer geschickt worden war. Auf dem Weg nach oben dachte er über Jacquelines Worte nach. Ja, er empfand in der Tat etwas für Samantha. Sie war schön und leidenschaftlich. Und sie hatte es geschafft, sich als Pirat einen  Namen zu machen, ohne jemals ihre Identität preiszugeben. Dafür bewunderte er sie. Aber mehr war da nicht. Zu diesem Schluss war er am Morgen gekommen.

Energisch stieß er die Tür auf. Er war Luke Bradley, kein liebeskranker Narr, der eine zarte Maid beeindrucken wollte. Er war Pirat und ein Mann, der die Freuden genoss, die eine Frau zu spenden vermochte. Nachdem er sich das gesagt hatte, fühlte er sich bedeutend besser. Er stellte den Teller für Samantha auf die Kommode, nahm sich eine Erdbeere und setzte sich auf die Bettkante.

Samantha seufzte im Schlaf und drehte sich ihm zu. Sein Herz geriet ins Stolpern. Obwohl er sie nicht zum ersten Mal schlafend sah, raubte ihr Anblick ihm auch diesmal wieder den Atem. Jacqueline. Sie hatte ihm da etwas eingeredet. Unwillig schüttelte er die Worte seiner Schwester ab. Er hatte lediglich dafür gesorgt, dass Samanthas Armverletzung ordentlich behandelt wurde. Das war alles.

Er fasste die Erdbeere am Stiel und zeichnete mit der Frucht, deren Farbe der von Samanthas Mund glich, den Schwung ihrer Lippen nach. Als die sich daraufhin leicht öffneten, flammte Begierde in Luke auf. Er wiederholte die Liebkosung, bis Samantha ihre goldgesprenkelten Augen öffnete.

»Luke.« Ihre heisere Stimme ließ die Flammen in seinen Lenden noch höher lodern.

Samantha sah entspannt und erholt aus, weich und formbar wie erwärmtes Wachs. Er würde ihren Körper dem seinen entsprechend modellieren. Ihr Haar lag ausgebreitet  auf dem Kissen, die vollen Brüste unter dem Leintuch schienen ins Freie zu drängen. Luke hielt Samantha die Erdbeere an die Lippen. Sie biss ab. Nachdem er seinerseits abgebissen hatte, warf er den Rest auf den Boden und senkte seinen Mund auf Samanthas.

Süßer Erdbeersaft floss aus ihrem Mund in den seinen, mischte sich mit seinem verzehrenden Verlangen. Jacquelines Worte hallten durch seinen Kopf, während er den Kuss vertiefte. Er konnte der Wahrheit nicht entfliehen. Gott mochte ihm beistehen, er hatte Gefühle für diese Frau. Doch als Samantha ihm im nächsten Augenblick das Hemd aufriss, verflüchtigten sich seine Gedanken wie die Knöpfe. Er richtete sich auf, um Atem zu schöpfen, und verlor sich dann wieder in dem Kuss.

 

»Kommst du mit mir?« Samantha bürstete ihr Haar mit der geliehenen Bürste, bis es glänzte. Luke schaute ihr vom Fenster aus zu. Genau gesagt stand er daneben, damit man ihn von draußen nicht sehen konnte. In der Ferne lag wie ein ausgebreiteter Fächer der Ort Barbados und dahinter das in der Sonne glitzernde Meer, auf dem Schiffe aller Größen und Formen schaukelten. Sam atmete tief ein, glaubte den Salzgeruch zu riechen. Ob Dervish wohl schon eingetroffen war? Gott, sie hoffte es so. Eiligst zog sie ihre Schuhe an. Je eher sie zum Hafen käme, umso besser.

»Ich bleibe lieber hier, bis wir wieder in See stechen«, antwortete Luke. »Ich möchte nicht riskieren, entdeckt zu werden.«

Sam war tief enttäuscht. In diesem schönen Haus, das ihr den besten Schlaf seit Jahren und die Erkenntnis beschert hatte, wie viel Liebe und Leidenschaft in ihr waren, hatte sie die Wirklichkeit vergessen, sich vorgemacht, dass Luke und sie nichts weiter als ein Liebespaar waren, das sich ein paar Tage Erholung von den Pflichten des Lebens genehmigte. In Wahrheit waren sie gesuchte Piraten, die man am liebsten tot sehen wollte.

Sie hatte gewusst, worauf sie sich einließ, als sie Sam Steele erfand, jedoch nicht geahnt, dass es ihr nie gelingen würde, dem Piratenleben etwas abzugewinnen, mehr noch, dass sie innerlich ständig dagegen aufbegehren würde.

Die gebräunte Brust und die goldenen Ketten, die das wie stets offene Hemd enthüllte, waren kein neuer Anblick für sie - aber jetzt wusste sie, wie die Haut dort schmeckte.

Luke war ein intelligenter, starker Mann. Wie sie an seinem Umgang mit Jaqueline und ihr selbst gesehen hatte, war er außerdem fürsorglich und einfühlsam. Nicht gerade übliche Pirateneigenschaften.

»Willst du dein ganzes Leben so verbringen, Luke - immer in der Angst vor Entdeckung?«, fragte sie ihn.

»Es wäre fatal für Jacqueline, wenn ich hier bei ihr entdeckt würde. Deshalb besuche ich sie so gut wie nie.«

»Was ist, wenn sie irgendwann Kinder hat? Müssen die dann auch auf dich verzichten?«

»Wie ich mit meiner Familie umgehe, ist allein meine Sache«, sagte er abweisend.

»Wie kannst du ertragen, keinen Anteil an ihrem Leben  zu nehmen? Sie vergöttert dich, Luke, und ich bin sicher, ihre Kinder würden es auch tun. Ist ein Kurzbesuch alle paar Jahre wirklich alles, was du ihr zu geben bereit bist?«

Seine Nasenflügel blähten sich, und seine Lippen wurden zum Strich. Sie war zu weit gegangen. Als er auf sie zukam, sah sie nicht den zärtlichen Liebhaber, sondern Luke Bradley, den gefürchteten Piraten. Selbst mit nur einem Auge und unbewaffnet strahlte er eine Gefährlichkeit aus, die sie unwillkürlich schaudern ließ.

Sie wich zurück. Er kam näher. Sam wurde kalt. Doch dann rief sie sich zur Ordnung. Er würde ihr nichts tun. Sie konnte sich unmöglich derart in ihm getäuscht haben. Sam spürte die Wand in ihrem Rücken. Sie saß in der Falle.

»Luke.« Es war kein Flehen. Nicht wirklich.

Sein Blick erinnerte sie an die stürmische See. »Du weißt nichts über mein Leben. Gar nichts.«

»Dann erzähl mir etwas darüber, damit ich dich verstehen kann.«

Er starrte sie ein paar Sekunden lang durchdringend an. Dann drehte er sich weg, und Sam sank gegen die kühle Gipsmauer. Als Luke, dem Fenster zugewandt, mitten im Zimmer stehen blieb, atmete Sam ein paarmal tief gegen ihr Zittern an und schloss die Augen.

Luke drehte sich ihr zu. Es schnitt ihr ins Herz, wie zerknirscht er aussah. »Ich würde nie die Hand gegen dich erheben, Samantha«, sagte er.

»Das weiß ich doch.«

»Ach ja?«, fuhr er auf. »Du wurdest weiß wie die Wand. Und hast du nicht bemerkt, dass du am ganzen Körper zittertest? Also, ich habe es bemerkt.«

Das Gespräch nahm eine andere Wendung als die von ihr beabsichtigte, aber Sam spürte, dass diese genauso wichtig war. Als er wieder zu ihr trat, legte sie die Hand an seinen Arm. Er schüttelte sie nicht ab, doch Sam fühlte, wie sich die Muskeln darunter anspannten.

»Es hatte gar nichts mit dir zu tun. Es ist einfach schwer, über die Vergangenheit hinwegzukommen.« Er senkte den Blick auf seine abgetragenen Stiefel, schnaubte, schüttelte den Kopf und schaute Samantha ernst an. »Du willst einen anderen Menschen aus mir machen, Samantha, aber das geht nicht. Ich bin ein Pirat, und das werde ich immer bleiben.«

Sie streichelte seine Wange. »Nur solange du es willst.«

Er umfasste ihre Hand und zog sie nach unten. »Nein, Samantha. Ich werde nie ein Mann sein, mit dem du die Straße entlangspazieren kannst. Dazu bin ich nicht gut genug.« Er ließ ihre Hand los und trat einen Schritt zurück. »Jetzt geh und kümmere dich um dein Schiff.«

Sam nickte niedergeschlagen. Sie hatte nichts erreicht. Es war ihr nicht gelungen, ihn zu überzeugen, dass er auch ein anderes Leben führen konnte als das eines Piraten. Sie hatte nichts über seine Vergangenheit erfahren und auch nicht, warum er glaubte, nur zum Räuber zu taugen. Aber das Schlimmste war, dass die Verbindung, die in der vergangenen Nacht und an diesem Morgen zwischen ihnen  bestanden hatte, gekappt war. Es erschreckte Sam, wie sehr sie darunter litt.

Sie ging zur Tür.

»Samantha?«

Sie drehte sich ihm zu.

Luke stand mit verschränkten Armen da und durchbohrte Sam mit seinem Blick. »Ich habe dir nichts versprochen. Du wusstest von Anfang an, wer ich bin.«

Das stimmte. Und doch hatte sie nach ihrer Liebesnacht Hoffnung geschöpft, dass sie beide die Chance auf ein gemeinsames Leben hatten, fernab von Plünderungen, Kanonen und Toten. Seine Worte machten diese Hoffnung zunichte. Der ruhige, aufrichtige Ton, in dem er sie gesprochen hatte, sagte deutlich, dass er sich nicht ändern würde. Es war töricht von ihr gewesen, etwas anderes anzunehmen.

Der Kloß in ihrem Hals machte ihr das Schlucken schwer.

»Samantha?«, sagte er noch einmal, als sie sich nicht äußerte.

Sie hatte ihm ihr Herz geöffnet, aber wie es schien, hatte es nichts bewirkt, außer sie verwundbar zu machen. Da es so aussah, als müsste sie ihr Leben auch in Zukunft allein führen, setzte sie ein unverbindliches Lächeln auf. »Dann gehe ich jetzt und kümmere mich um mein Schiff«, nahm sie seine Worte auf. »Und erkundige mich, ob Dervish angekommen ist. Trotz des Unwetters müsste er inzwischen hier sein.«

Luke trat stirnrunzelnd auf sie zu. »Mach dir lieber keine zu großen Hoffnungen. Vielleicht ist sein Schiff in dem Sturm ebenfalls beschädigt worden. Das könnte ihn aufhalten.«

Sie begegnete seinem besorgten Blick. »Er ist bestimmt da.«

Bevor Luke noch etwas sagen konnte, verließ sie das Zimmer.
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Sam schlug Jacquelines Angebot aus, sich von der Kutsche in die Stadt bringen zu lassen. Sie wollte ihre Gedanken ordnen, und das würde ihr besser gelingen, wenn sie zu Fuß ging. Mit selbstbewusst erhobenem Kopf wanderte sie zwischen den Büschen dahin, in denen, wie sie jetzt wusste, Männer auf der Lauer lagen. Ihren herausfordernden Blicken präsentierten sich allerdings nur Blätter in den verschiedensten Formen und Grünschattierungen, zwischen denen sich leuchtend rote Blüten der Sonne entgegenreckten.

Die Stadt summte vor Geschäftigkeit. Stimmengewirr, Pferdegewieher, Hammerschläge und Hundegebell vereinigten sich zu einer fröhlichen Geräuschkulisse. Unter anderen Umständen hätte Sam verweilt und die Atmosphäre genossen, doch heute hatte sie es eilig. Joe hatte Dervish mittlerweile sicher ausgemacht. Jetzt mussten sie nur noch warten, bis er aus dem Hafen segelte. Sie wollte ihm nicht inmitten unbeteiligter Schiffe die Umbarmherzigkeit erweisen, die er ihrer Familie gegenüber bewiesen hatte.

Am Hafen wurde sie vom Kreischen der Möwen empfangen, die über der Bucht kreisten, in der Schiffe auf einer Dünung schaukelten, die selbst den unruhigsten Säugling in den Schlaf gewiegt hätte.

Sam beschattete die Augen mit der Hand und ließ den Blick am Kai entlangwandern. Nackte Masten ragten senkrecht in den blauen Himmel, Vorräte wurden auf Decks gehievt, Männer löschten Schiffe und nahmen Ladung an Bord. In Seilen hängende, ängstlich meckernde Ziegen schwebten durch die Luft, Hühner gackerten in Drahtkäfigen. Sam schaute zu, wie ein Schiff zum Ablegen bereit gemacht wurde. Wasser strömte an dem gelichteten Anker herab, Segel glitten an Masten hinauf, fingen den Wind ein, blähten sich, und das Schiff stach in See.

Am Kai wimmelte es von Kaufleuten, die Fisch von gerade angekommenen Booten kauften, Jungen schossen zwischen Männern und Kisten hin und her. Und mittendrin mit nach Wochen auf See unsicherem Gang Seeleute auf Landurlaub.

Sams Blick erfasste die Revenge. Da sie nur selten von Bord ging, hatte sie nicht oft Gelegenheit, ihr Schiff aus dieser Perspektive zu betrachten. Gott, was für eine Schönheit. Sam lächelte. Sie hatte die Farbe ausgesucht und ihre Wahl nie bereut, denn sie passte zum Meer. Viel besser als das Olivgrün, in dem Sam sie übernommen hatte. Stolz und Liebe verdrängten die Enttäuschung über Lukes letzte Worte, und Sam seufzte entzückt.

»Mir raubt der Anblick auch jedes Mal den Atem.«

Sam hatte Joe am Schritt erkannt und war deshalb nicht überrascht, als sie hinter sich seine Stimme hörte. »Ich werde sie vermissen, Joe. Sie war mein Heim, das einzige, das ich hatte seit …« Sie ließ den Satz unvollendet. Es war schon so viel über ihre Familie gesagt worden - was blieb da noch?

»Ihr werdet Euch ein anderes schaffen, Mädchen. Ein schönes Heim mit einem netten Mann und einer Kinderschar.«

Sam riss ihren Blick von dem Schiff los und schaute Joe an, der neben sie getreten war. »Falls ich die Begegnung mit Dervish überlebe.«

»Ich will solches Gerede nicht hören!«, fuhr Joe auf. »Er ist uns zahlenmäßig überlegen, aber wir haben das Überraschungsmoment auf unserer Seite.«

»Es wird mehr brauchen als das, um ihn zu besiegen.«

»Saman …«

Sie hob die Hand. »Nein, Joe. Wir kennen die Risiken. Wir haben nie darüber gesprochen, aber wir kennen sie.« Sie fröstelte plötzlich und verschränkte die Arme. »Es wird ein Wunder vonnöten sein, um da lebend rauszukommen.«

Joe legte den Arm um ihre Schulter. Das hatte er zuletzt in der Nacht getan, als sie von der Plantage geflohen waren.

»Dann wird ein Wunder geschehen, Mädchen. Wir haben Dervish und Grant nicht überstanden, um jetzt zu sterben.« Er drückte sie fest an sich. »Ihr werdet schon sehen.«

Ein Kaufmann mit silbrig glänzenden, zum Teil noch zuckenden Fischen auf einem Schubkarren kam vorbei. Sam hielt die Luft an, um den penetranten Geruch nicht einzuatmen. Als der Mann außer Riechweite war, gönnte sie ihren Lungen Entspannung. Suchend schaute sie in die Bucht hinaus.

»Ich sehe sein Schiff nicht. Wo ist er?«

Joe strich sich den Bart. »Ich weiß es nicht. Eigentlich müsste er längst hier sein.«

Es war wirklich merkwürdig. Dervish hätte vor ihnen ankommen müssen. Er war nicht nur eher in See gestochen, sie hatten durch das Intermezzo mit dem Kauffahrer und der anschließenden Notreparatur des Schiffes beträchtliche Zeit verloren. Besorgt kaute Sam auf ihrer Unterlippe herum.

»Glaubt Ihr, er ist schon wieder weg? Haben wir ihn vielleicht ganz knapp verpasst?« Sie wusste nicht, ob sie diese Enttäuschung verkraften konnte.

»Er ist nicht hier gewesen. Wenn es so wäre, wüssten wir es.«

Da in der Stadt alles wie immer war, musste Sam ihm zustimmen. Es hatte nirgends gebrannt, nichts war durch Kanonenbeschuss zerstört.

»Wie ist Euer Plan, Samantha?«

Sie kickte einen Stein weg, sah zu, wie er über den Kai rollte und ins Wasser platschte. »Wir warten bis Sonnenaufgang. Wenn Dervish dann noch nicht da ist, bedeutet das, dass er seinen Kurs geändert hat und wir ihn anderswo  suchen müssen. Haltet die Augen offen, Joe. Ich möchte nicht, dass die Revenge bei Dervishs Angriff auf die Stadt in Mitleidenschaft gezogen wird. Wenn Ihr Dervish kommen seht, bringt sie weg. Mich könnt Ihr dann ja irgendwann später abholen.«

»Und wo?«

Sam wusste, dass sie Joe vertrauen konnte - sie würde Jacqueline nicht in Gefahr bringen, wenn sie ihm reinen Wein einschenkte. Und so trat sie dicht an ihn heran und flüsterte, um ihre Gastgeberin zu schützen.

»Luke hat eine Schwester. Jacqueline. Sie ist mit dem Bruder des Gouverneurs verheiratet. Wir logieren bei ihr.«

Joe quollen fast die Augen aus dem Kopf. »Habt Ihr denn beide den Verstand verloren?«, bellte er.

Sam schaute panisch um sich, aber es war niemand in Hörweite. »Ihr Mann ist im Moment auf See. Das Haus wird beobachtet, aber ich habe nichts zu befürchten. Dass Luke dort ist, weiß niemand - er hat das Haus durch einen versteckten Seiteneingang betreten.«

Joe schüttelte den Kopf. Keines seiner krausen Drahthaare bewegte sich.

»Er ist verrückt, Samantha. Wieso weiß er, dass er nicht gesehen wurde?«

»Weil die Marine das Haus sonst längst gestürmt hätte. Wie weit sind die Reparaturen gediehen?«

»Willy hat das Loch schon fast geflickt. Trevor ist unterwegs, um die Vorräte aufzustocken.«

»Und was ist mit den Segeln?«

»So gut wie neu, Kapitän.«

Sie verfielen in Schweigen, als ein paar Marinesoldaten vorbeischlenderten. Sam presste die Hand auf ihr Herz, um es am Abrutschen zu hindern.

»Entspannt Euch, Mädchen. Die machen nur ihre Runde.«

Es bedurfte eines eisernen Willens, um ihre Lippen zu der Andeutung eines Lächelns zu verziehen. Joe hatte recht. Die Männer nickten ihnen flüchtig zu, überprüften ein paar Boote und gingen weiter. Zu diesem Zeitpunkt war Sam schweißgebadet.

»Das ist mir zu gefährlich. Wir müssen hier weg. Morgen bei Tagesanbruch - so oder so.« Sie wischte sich die nassen Hände an ihrem Rock ab. »Wenn Ihr aufs Schiff zurückkommt, sagt Aidan, er soll seine Sachen packen.«

Joes buschige Brauen rückten über seiner Nase zusammen. »Wozu denn das?«

»Ich bin bereit, meine Rache mit dem Leben zu bezahlen, aber ich werde nicht das eines Jungen dafür opfern.«

Joe rieb sich den Kugelbauch. »Er wird ganz schön aufgebracht sein.«

»Besser aufgebracht als tot. Falls Ihr mich brauchen solltet, findet Ihr mich in Kliphorn Manor in der Bluebell Street.«

»Samantha?«

Sie seufzte. »Wenn es um Luke geht, will ich es nicht hören, Joe. Ihr habt Eure Meinung bereits mehr als deutlich kundgetan.«

Seine Augen wurden hart. »So wie Ihr, Mädchen. Aber lasst Euch sagen, dass ich ein ungutes Gefühl habe. Ich glaube nicht, dass Dervish herkommt oder dass er es jemals vorhatte.«

Zorn stieg in Sam auf. »Wollt Ihr damit sagen, dass Luke mich angelogen hat?«

Joe trat einen Schritt zurück und verschränkte seine fleischigen Arme. »Ja, das glaube ich. Und ich glaube, dass er sich Euer Vertrauen erschlichen hat.«

Der Gedanke war ihr auch schon gekommen, doch sie hatte ihn sofort verworfen. Sie konnte sich nicht erklären, dass Dervish nicht hier war, aber sie war überzeugt, dass Luke sie nicht anlügen würde.

»Ihr überschreitet Eure Kompetenzen, Joe.« Es schmerzte sie, das zu sagen, schmerzte sie sogar noch mehr, zu sehen, wie tief sie ihn damit kränkte, aber sie würde nicht zulassen, dass er Luke des Betrugs und der Hinterlist bezichtigte.

»Da mögt Ihr recht haben, aber Ihr habt den Verstand verloren. Ihr habt Euch in ihn verliebt, Samantha. Stimmt’s?«

Sam antwortete nicht. Sie hatte Joe noch nie angelogen, und sie würde jetzt nicht damit anfangen.

»Na, wenigstens leugnet Ihr es nicht.«

Seine Missbilligung verletzte sie. Noch nie hatte er in diesem Ton mit ihr gesprochen. Trotzig hob sie das Kinn und verkündete frostig: »Ich werde mit Lukes Schwester reden. Sie ist bestimmt bereit, sich in unserer Abwesenheit  um Aidan zu kümmern. Er kommt auf keinen Fall mit, wenn wir uns auf die Suche nach Dervish machen.«

»Aye, Kapitän«, erwiderte er eisig und trottete davon.

Sam senkte beschämt den Kopf. Sie kannte Joe, seit sie ein kleines Mädchen gewesen war. Wie konnten sie so miteinander umgehen? Durch einen Tränenschleier sah sie ihn mit kräftigen Ruderschlägen auf die Revenge zusteuern.

Joe war wie ein Familienmitglied für sie, und es tat ihr weh, ihm wehgetan zu haben. Wenn sie Rache an Dervish geübt hatte, wenn sie überlebte, würden sie wieder Freunde sein, das schwor sie sich.

Und was war dann mit Luke? Sie hatte nicht genügend Kraft, um alle Probleme auf einmal zu behandeln. Luke und ihre Liebe zu ihm mussten warten, bis Dervish seine Untat mit seinem Tod gesühnt hätte.

Mit neu gewonnener Entschlossenheit machte Sam sich auf den Rückweg zu Jacqueline. Wenn es eine Gerechtigkeit gab, würde sie Dervish morgen finden. Je eher er tot war, umso eher war sie frei.

Und kein Seehandelskaufmann oder Marineoffizier würde glücklicher über das Ende von Sam Steele sein als sie selbst.

 

Jacquelines Füße schmerzten teuflisch in den modischen Schuhen, doch das hinderte sie nicht daran, ungeduldig auf und ab zu gehen. Als sie Samantha endlich auf das Haus zukommen sah, hatte sie zwei ihrer Fingernägel bereits bis ans Fleisch abgekaut.

Humpelnd - an ihrem rechten kleinen Zeh musste sich bereits eine Wasserblase gebildet haben - lief sie zur Haustür und riss sie auf.

Samantha erschrak derart, dass sie mit aufgerissenen Augen zurückfuhr.

»Verzeiht mir, Samantha«, entschuldigte sich Jacqueline. »Es tut mir so leid. Ich wollte Euch nicht erschrecken.«

»Ist schon gut«, antwortete Samantha, obwohl die Hand, mit der sie sich unwillkürlich an die Kehle gegriffen hatte, noch immer zitterte.

»Nein, das ist es nicht. Es war unbedacht.« Sie zog Sam ins Haus und führte sie auf die Terrasse hinaus. »Ich werde Pritchard bitten, uns Erfrischungen zu bringen, während Ihr wieder zu Atem kommt.«

Sie gab ihrem Gast keine Chance zu entkommen, denn sie hatte den ganzen Vormittag darauf gewartet, ungestört mit Samantha sprechen zu können, und Luke zu diesem Zweck eigens dazu verdonnert, einen Brief an ihre gemeinsame Mutter zu schreiben. Sie läutete nach dem Butler. Die silberne Glocke, mit der sie das tat, hatte Luke ihr bei seinem letzten Besuch mitgebracht, und sie stellte sie absichtlich so ab, dass die Seite mit der eingravierten Piratenflagge zu Samantha zeigte.

Das Bild blitzte im Sonnenschein, und Samantha beugte sich vor und studierte es stirnrunzelnd. Pritchard erschien, und Jacqueline trug ihm auf, zwei Gläser kalten Tee und eine Schale mit Obst zu bringen.

»Sie ist hübsch, nicht wahr? Ein Geschenk von Luke.«

Bei der Erwähnung seines Namens schoss Samanthas Blick Richtung Wald.

»Die Männer da draußen können uns nur sehen. Sie sind zu weit entfernt, um zu hören, was wir reden.« Als Samantha nicht überzeugt wirkte, setzte Jacqueline hinzu: »Sie können uns wirklich nicht hören.« Sie legte eine Hand auf Samanthas. »Ihr glaubt doch wohl nicht, dass ich das Leben meines Bruders gefährden würde, oder?« Sie hoffte, die junge Frau würde Luke von seinem Piratenleben abbringen, aber das würde nicht klappen, wenn Samantha nicht über ihn zu sprechen wagte.

Zu ihrer Erleichterung lächelte Samantha. »Nein, das glaube ich nicht.« Sie lehnte sich zurück und arrangierte die Falten ihres Rockes.

Jacqueline nahm die Glocke wieder in die Hand und drehte sie hin und her. »Seit Luke sich der Piraterie verschrieben hat, flehe ich ihn an, damit aufzuhören. Und was tut er? Schenkt mir diese Glocke - damit ich nie vergesse, was er ist, sagte er.«

Oh, wie es sie geschmerzt hatte, so eine hübsche Glocke mit einer Totenkopfflagge verunziert zu sehen. Zu wissen, dass ihr Bruder so wenig von sich hielt, glaubte, er sei zu Besserem nicht fähig. Sie war schon lange nicht mehr wütend auf ihn, nur noch traurig. Es steckte so viel Gutes in ihm. Wenn er es nur sehen könnte.

»Er will nichts anderes sein«, sagte Samantha.

Ihr kummervoller Ton machte Jacqueline Mut. Sie wartete, bis Pritchard ihnen Tee eingeschenkt hatte und gegangen  war. Dann erwiderte sie: »Nein, Samantha - er glaubt, nichts anderes sein zu können.«

»Ich verstehe nicht. Er hat noch nie erwähnt, etwas anderes zu wollen.«

»Gar nichts?«, neckte Jacqueline sie. Samantha wurde glutrot. »Verzeiht meine Anzüglichkeit.« Jacqueline schob ihr Glas beiseite und beugte sich über den kleinen Tisch zu der jungen Frau vor, der sie zutraute, Luke zu ändern.

»Ich liebe Luke. Er ist ein anständiger Mann und ein wundervoller Bruder. Das Problem ist, dass mein Vater - sein Stiefvater - ihm so lange einhämmerte, ein Bastard zu sein, bis Luke sich minderwertig fühlte.«

»Und - ist er ein Bastard?«

Jacqueline nickte seufzend. »Ja. Unsere Mutter wurde vergewaltigt, als sie fast noch ein Kind war, und Luke war das Ergebnis dieser Untat.«

Samantha erbleichte, und Jacqueline bekam plötzlich Angst, dass sie sie vielleicht falsch eingeschätzt hatte. War Luke ihr seiner Herkunft wegen - für die er nichts konnte - jetzt vielleicht nichts mehr wert?

»Wie schrecklich für Eure Mutter.«

»Luke war nicht schrecklich«, verteidigte Jacqueline ihren Bruder sofort.

Samantha korrigierte sich augenblicklich, und Jacqueline schöpfte wieder Hoffnung. »Ich meinte die Vergewaltigung. Ich bin sicher, dass sie Luke sehr liebt.«

»Oh, ja, das tut sie. Es hat sie nie gekümmert, wie er empfangen wurde.«

»Aber Euren Vater.«

Jacqueline seufzte bekümmert. »Er konnte ihn einfach nicht lieben. Dabei hat Luke alles getan, um ihm zu gefallen. Nichts war genug.«

»Was hat Luke denn getan?«

»Er hat von früh bis spät gearbeitet, mir und unserer Mutter geholfen, Sonderaufgaben übernommen, um mehr Geld nach Hause zu bringen. Mutter war so stolz auf ihn. Als mein Vater dahinterkam, geriet er außer sich. Es war ihm peinlich, versteht Ihr. Dass Luke arbeiten ging, erweckte den Eindruck, dass mein Vater die Familie nicht allein ernähren konnte.«

Samantha kaute geistesabwesend auf einem Stück Ananas herum. »Und was hat er getan?«

»Er hat zu Luke gesagt, dass er nicht zulassen würde, dass ein verdammter Bastard ihn lächerlich machte.«

»Das ist ja entsetzlich.«

Jacqueline nickte. Sie sah die Szene so deutlich vor sich, als wäre es erst am Vortag gewesen. »Mutter hat geweint, ich habe geweint, aber Luke stand aufrecht und ganz ruhig da und antwortete, er hätte nur das Richtige tun wollen.« Sie wischte sich eine Träne von der Wange. »Darauf hat mein Vater gesagt, dazu sei es zu spät. Wenn er das Richtige hätte tun wollen, hätte er bei seiner Geburt sterben müssen.«

Samanthas Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Und Eure Mutter hat es zugelassen, dass er den Jungen derart beschimpfte?«

»Sie hat meinen Vater ermahnt, doch die Worte waren gesagt. Luke verließ schweigend das Zimmer. Sie haben nie wieder miteinander gesprochen.«

Jacqueline trank einen Schluck von dem kalten Tee. Der Zorn und das Mitgefühl in den Augen ihres Gegenübers wiesen darauf hin, dass die junge Frau tiefe Gefühle für Luke hegte, und deshalb wollte Jacqueline ihr alles über seine Vergangenheit erzählen, denn sie kannte ihren Bruder gut genug, um zu wissen, dass er von sich aus nie ein Wort darüber verlieren würde.

»Mutter hat versucht, ihn sozusagen ›für zwei‹ zu lieben, doch das war nicht das, was er wollte. Er wollte einen Vater.«

»Wie alt war Luke damals?«

»Zwölf.«

Samantha wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.

»Luke war stark, Samantha. Und er wusste, was Recht und was Unrecht war. Obwohl ich mehr geliebt wurde als er, vergötterte er mich.«

»Was da geschah, war ja auch nicht Eure Schuld«, sagte Samantha.

Wieder spürte Jacqueline Tränen in ihre Augen steigen.  Oh, Luke, dachte sie, du musst diese Frau heiraten.

»Er wusste, dass er, wenn er in London bleiben würde, nie etwas anderes sein würde als der in Sünde empfangene Stiefsohn von Percy Young. Und so hat er mit fünfzehn auf einem Handelsschiff angeheuert. In Port Royal ist er von  Bord gegangen. Er liebte die Seefahrt, aber die strengen Sitten auf einem Kauffahrer waren ihm zutiefst zuwider. Deshalb hat er sich letztendlich für das Piratenleben entschieden, denn so konnte er seiner Liebe frönen und war sein eigener Herr.«

»Und wie seid Ihr hierhergekommen?«, fragte Samantha.

Die Erinnerung daran ließ Jacquelines Augen leuchten. »Ich war gerade sechzehn, als ich Daniel kennenlernte. Mein Vater arbeitete für seinen, und da mein Vater sich davon ein schnelleres Vorankommen in der Firma versprach, lud er die Kliphorns zum Abendessen ein. Meine Mutter stand den ganzen Tag in der Küche, und als das Essen fertig war, schmerzten meine Hände vom Möbelpolieren und Bodenschrubben, aber das Haus blitzte vor Sauberkeit. Als um Punkt acht die Türglocke anschlug, war ich darauf gefasst, einen öden Abend lang die mustergültige Tochter spielen zu müssen.«

Samantha schob ihren Tee beiseite, stützte die verschränkten Arme auf den Tisch und beugte sich gespannt vor.

»Und dann kam Daniel herein, fast einen Kopf größer als sein Vater und makellos schön, und mein Kopf war plötzlich völlig leer. Aber mein ganzer Körper kribbelte.« Jacqueline beugte sich ihrerseits vor und sagte in verschwörerischem Ton: »Luke hat auf Euch die gleiche Wirkung, nicht wahr?«

Wieder färbte Samanthas Gesicht sich glutrot, und Jacqueline lachte.

»Zuerst war ich erschrocken. Ich hatte mich zwar bereits zu einigen Männern hingezogen gefühlt und war auf andere neugierig gewesen, aber noch nie hatte mich einer derartig überwältigt wie Daniel. Er bewirkte mit einem Blick mehr, als es den anderen mit ihren Blumen, romantischen Dinners und teuren Geschenken gelang.«

»Das klingt wundervoll.«

»Wundervoll? Es ängstigte mich zu Tode.«

»Wirklich?«

»Ja, aber nicht lange. Während des Essens berichtete sein Vater, dass sein jüngster Sohn noch in derselben Woche seinem großen Bruder nach Barbados folgen würde. Es blieben mir ganze fünf Tage, um ihn zu überreden, mich mitzunehmen. Glücklicherweise kann ich sehr überzeugend sein.«

»Fünf Tage? Ihr habt alles hinter Euch gelassen, um mit einem Mann fortzugehen, den Ihr erst seit fünf Tagen kanntet?«, fragte Samantha stirnrunzelnd.

»Ja.«

Samanthas Reaktion überraschte Jacqueline nicht, denn sie hatte sie bei den meisten Frauen erlebt, denen sie die Geschichte erzählt hatte, doch sie hatte ihren schnellen Entschluss noch keinen Tag bereut.

»Was, wenn sich Eure Entscheidung als falsch erwiesen hätte?«

»Darüber habe ich keinen Augenblick nachgedacht. Ich wusste nur, dass ich mir ein Leben ohne Daniel nicht mehr vorstellen konnte, dass es nie einen anderen Mann für  mich geben würde. Natürlich konnte ich nicht wissen, ob wir immer so verliebt bleiben würden, wie wir es damals waren, als wir London verließen. Nun, es war nicht immer einfach. Ich vermisse meine Familie.«

»Die Ihr so leichten Herzens verlassen habt.«

Jacqueline musste lachen, als sie sich an den Abschied erinnerte. »Ganz so war es nicht. Es gab Tränen und Auseinandersetzungen. Ich war hin- und hergerissen. Vor allem meine Mutter wollte nicht, dass ich so weit fort ging.«

»Ich würde alles dafür geben, meine Familie noch zu haben, und Ihr habt sie einfach aufgegeben.«

»Ich kenne Eure Geschichte nicht, Samantha, aber irgendwann kommt der Tag, an dem eine Frau den Schoß der Familie verlässt, um zu heiraten. Und genau genommen habe ich meine Familie vergrößert. Daniel ist jetzt ein Teil davon, so wie es eines Tages unsere Kinder sein werden. Das könnt Ihr auch haben, Samantha - mit Luke.«

Bienen summten von Blüte zu Blüte, während Samantha über das Gehörte nachdachte. Jacqueline wusste, dass sie das Richtige getan hatte. Ihr Bruder hatte so viel zu geben, und dass er Samantha zu ihr gebracht hatte, damit ihr Arm versorgt wurde, und sie voller Zärtlichkeit ansah, genügte, um sie, Jacqueline, hoffen zu lassen.

Diese junge Frau mit den traurigen Augen war die Antwort auf ihre Gebete. Jacqueline war sicher, dass Luke, wenn ihm ein wirklich überzeugender Grund dafür geboten würde, der Piraterie mit Freuden Lebewohl sagen würde.

Und was, dachte sie, als Samanthas Blick zum Fenster  seines Zimmers hinaufwanderte, könnte überzeugender sein als Liebe?

 

Luke kam sich vor wie ein kompletter Idiot.

»Ich sehe lächerlich aus«, knurrte er in den hohen Spiegel hinein, der eine Ecke des Zimmers seiner Schwester zierte.

»Du siehst blendend aus«, korrigierte Jacqueline und strich mit den Händen über die Schultern des Seidenhemdes. »Allerdings würde es nicht schaden, wenn du dich überwinden könntest, ein paar Knöpfe zu schließen.«

Luke grinste. »Ich soll etwas so Schönes verstecken? Kommt nicht in Frage.«

Sie verdrehte die Augen. Lachend zog er sie in seine Arme. Gott, sie war einfach wundervoll. Es war ihm ein Rätsel, wie etwas so Gutes wie sie von einem so schrecklichen Menschen wie ihrem Vater kommen konnte.

»Ich danke dir, liebste Schwester. Für alles.«

Jacqueline lehnte sich in seiner Umarmung zurück und strahlte ihn an. »Es war mir ein Vergnügen. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal die Gelegenheit bekäme, in meinem Haus ein solches Dinner für dich in Auftrag zu geben. Sie wird tief beeindruckt sein.«

Luke ließ sie los und warf einen letzten Blick in den Spiegel. Das rehbraune Hemd passte farblich zu der Hose, die er sich von seinem Schwager geborgt hatte. Die kniehohen, schwarzen Stiefel waren auf Hochglanz poliert. Das Hemd hatte er offen gelassen, um sich nicht ganz so verkleidet  vorzukommen - und damit Samantha nicht vergaß, wer er wirklich war.

»Das möchte ich ihr geraten haben, sonst werfe ich sie morgen bei der ersten Gelegenheit über Bord.«

»Das würdest du nie tun, und das weißt du auch.« Jacqueline zupfte sein Hemd zurecht. »Du hast dich nämlich verliebt, Bruder.«

Luke war, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen. Unwillkürlich suchte er an der Kommode Halt. »Das habe ich nicht!«, protestierte er.

Seine Schwester lachte schallend.

»Oh, doch. Du hast sogar gebadet.«

»Auch Piraten genießen es hin und wieder, sich zu pflegen.«

»Hast du dich deshalb auch zweimal rasiert und stundenlang mit deinem Haar beschäftigt?«

»Ich habe mich nicht stundenlang mit meinem Haar beschäftigt!«, fuhr er auf.

In ihren Augen blitzte der Schalk. »Dann habe ich mich wohl geirrt.«

Sie nahm ihn bei der Hand, zog ihn zur Tür und schob ihn aus ihrem Zimmer. »Jedenfalls bist du jetzt bereit, der Lady gegenüberzutreten. Ich nehme an, du findest sie im Speisezimmer, da ich Pritchard angewiesen habe, ihr den Zugang zum Salon zu verwehren.«

»Bist du sicher, dass er mich nicht verraten wird?«

»Er würde es vielleicht gerne tun, aber ich bin überzeugt, dass seine Loyalität mir gegenüber es ihm verbietet.«

Mit einem ihm bis dato unbekannten mulmigen Gefühl im Magen küsste Luke seine Schwester auf die Wange. »Ich danke dir.«

»Keine Ursache. Jetzt geh aber, bevor dich der Mut verlässt.«

Luke schaute sie finster an. »Du bist noch nicht so alt, dass ich dich nicht mehr übers Knie legen kann.«

»Du hast mich nie geschlagen, und du wirst es auch jetzt nicht tun, Bruder.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn ihrerseits auf die Wange. »Genieß den Abend.«

Damit machte sie ihm die Tür vor der Nase zu, und er hatte keine Ausrede mehr für einen Aufschub. Was war denn nur los mit ihm, verdammt? Es war doch nur ein Abendessen. Er hatte nicht den geringsten Anlass, nervös zu sein. Mit diesem Gedanken im Kopf wischte er seine feuchten Hände an der Hose ab und ging die Treppe hinunter.

Als er kurz darauf mit Samantha am Arm vor dem Salon erschien, öffnete Pritchard ihnen mit säuerlicher Miene die Tür.

Samantha machte große Augen. »Oh!«

Die Vorhänge waren zugezogen, auf dem Kaminsims und in dem Armleuchter auf der Anrichte verströmten lange, dünne Kerzen weiches Licht, und auf dem festlich gedeckten Tisch brannte eine von Orchideenblüten umkränzte, cremefarbene Stumpenkerze.

Luke lächelte in sich hinein. Er hatte dieses Dinner minutiös geplant. Zum einen, um Samantha für den Schmerz  zu entschädigen, den er ihr mit seinen Worten zugefügt hatte, und zum anderen, weil er hoffte, dass es sie gnädig stimmen würde, wenn sie erfuhr, dass er sie, was Dervish anging, belogen hatte.

Er rückte ihr einen Stuhl zurecht und breitete, als sie Platz genommen hatte, ihre Serviette über ihren Schoß. Ihre Augen schimmerten im Kerzenschein, und als Lukes Blick auf ihre glänzenden Lippen fiel, konnte er gerade noch einen Fluch unterdrücken. Begehren erhitzte sein Blut. Sie hatten sich die ganze Nacht geliebt, aber sein Körper war schon wieder bereit. Luke beugte sich zu ihr hinunter, nahm ihr Gesicht in die Hände und strich mit seinen Lippen über die ihren hin.

Seufzend legte sie die Hand um seinen Nacken und vertiefte den Kuss. Als das Blut in seinen Lenden zu pochen begann, löste er sich von ihr und gab ihr einen letzten, schnellen Kuss.

Ihre mandelförmigen Augen sahen ihn voller Verlangen an. Die zitternden Finger an die Lippen gelegt, verfolgte sie jede seiner Bewegungen, als er sich ihr gegenübersetzte.

Er schenkte ihr Wein ein. »Ich fürchte, nichts, was uns jetzt erwartet, wird dem Vergleich mit diesem Genuss standhalten können.«

Bezaubert sah er das von langen Locken umschmeichelte Gesicht erröten. Samanthas Schönheit schnürte ihm die Kehle zu.

Oder war es das Schuldbewusstsein, das zusehends schwerer auf seiner Seele lastete, das Wissen um seinen  Betrug und den Zorn und Schmerz, den Samantha darüber empfinden würde? Er sollte es ihr jetzt sagen, ihr seine Gründe darlegen. Je länger er wartete, umso schlimmer würde es. Aber als er sie beobachtete, während Pritchard die Suppe servierte und sich dann wieder entfernte, wurde ihm klar, dass er es nicht tun konnte. Nicht jetzt. Nicht jetzt, da sie so entspannt wirkte und ihn so lieb anlächelte.

Jacqueline irrte sich. Er liebte Samantha nicht. Sie sprach sowohl seinen Körper als auch seinen Geist an, und sie behandelte ihn, wie ihn noch keine Frau behandelt hatte. Das war alles.

»Hast du keine Angst, dass Pritchard dich den Behörden meldet?«, fragte sie.

Ihre Worte taten ihm gut. Sie sorgte sich um ihn. Sie hatte tatsächlich Angst, dass er gefangen genommen werden könnte. Außer seiner Mutter und seiner Schwester hatte sich noch nie ein Mensch um ihn geschert. Verlegen gegen den Kloß anschluckend, der sich zu seiner Überraschung in seinem Hals gebildet hatte, strich er umständlich Butter auf eine Scheibe Brot, bis er sicher war, dass seine Stimme seine Rührung nicht mehr verraten würde.

»Er würde mich mit Freuden an den Galgen bringen, aber meiner Schwester zuliebe wird er sich dieses Vergnügen versagen. Er weiß, dass er ihr das Herz brechen würde.«

Samantha schob ihre leere Suppentasse beiseite, beugte sich vor und nahm Lukes Hand. »Mir würde er ebenfalls das Herz brechen, Luke.«

Verlegen drückte er ihre Hand und atmete auf, als Pritchard ihm eine Erwiderung ersparte, indem er den nächsten Gang auftrug. Als der Butler den Salon wieder verließ, nachdem er ihnen Ananas-Hühnchen mit gerösteten Kartoffeln und Butterbohnen serviert hatte, war Luke wieder Herr seiner selbst.

»Nun, da ich nicht vorhabe, mich in nächster Zeit aufknüpfen zu lassen, musst du dir darüber keine Gedanken machen.«

Das Essen war sicherlich köstlich gewesen, doch Luke erkannte nur an seinem leeren Teller, dass er es zu sich genommen hatte, denn seine Sinne waren sämtlich von der Frau gefangen genommen, die ihm gegenübersaß. Er führte sie zum Sofa und nahm sie auf den Schoß. Als sie sich in seinen Arm schmiegte, fuhr er mit der Fingerspitze zärtlich an ihrer Wange hinunter. Die Lider über den feucht glänzenden goldbraunen Augen schlossen sich.

»Luke?«

»Hmmm?«

»Ich habe das Gefühl, dass mir nichts geschehen kann, wenn du bei mir bist.«

Seine Hand verharrte mitten in der Bewegung und fiel dann bleischwer herunter. »Ich bin nicht vollkommen, Samantha. Mach keinen Menschen aus mir, der ich nicht bin.«

Sie hob den Kopf und lehnte sich in seinem Arm zurück. Die bedingungslose Zuneigung, die er in ihren Augen las, erschreckte ihn zu Tode.

»Ich weiß genau, was du bist. Du bist ein anständiger Mann.«

Er schüttelte den Kopf. »Du hast offensichtlich zu viel Wein getrunken, Schätzchen. Ich bin ein Pirat.«

»Im Moment, ja - aber das ändert nichts an deinem Charakter.«

Sie legte die Hand auf seine nackte Brust, dorthin, wo sein Herz schlug. »Da drinnen bist du ein guter Mensch, Luke.«

Sag’s ihr, forderte sein Verstand. Jetzt hatte er die Möglichkeit, ihr zu beweisen, dass er nicht der Mensch war, den sie in ihm sah. Aber er brachte es nicht über sich. Ihre Worte waren wie Balsam für seine von seinem Stiefvater so schwer verwundete Seele. Wenn eine Frau wie Samantha so von ihm überzeugt war, dann konnte er nicht wirklich schlecht sein.

Trotzdem sagte er: »Ich bin nicht, was du glaubst.«

Sie umfasste fast grob sein Kinn. »Komm mir nicht damit, dass du ein Bastard bist. Du kannst nichts für die Art und Weise, wie du empfangen wurdest. Das Einzige, was zählt, ist, was du aus dir machst.«

Wie konnte Jacqueline es wagen, Samantha etwas so Persönliches zu offenbaren? Wütend versuchte Luke, Samantha von seinem Schoß zu stoßen, aber sie hatte mehr Kraft als gedacht und blieb eisern sitzen.

»Sie hatte nicht das Recht, dir das zu erzählen«, grollte er.

»Mag sein, aber ich bin froh, dass sie es getan hat.« Sie  legte die Hand an seine Wange. »Jetzt verstehe ich dich viel besser, Luke.«

Er kam sich ausgeliefert vor. Hilflos. Und er hatte Angst. Konnte er Samantha glauben, dass seine Herkunft für sie keine Rolle spielte? »Der Pirat, dem du dich hingegeben hast, ist dazu noch ein Bastard. Schreckt dich diese hässliche Wahrheit nicht ab?« Er formulierte es absichtlich so brutal. Wenn er ihrer Gefühle sicher wäre, würde er ihr auch noch den Rest erzählen. Das über Dervish.

Samantha kamen die Tränen.

»Ich liebe dich, Luke Bradley. So wie du bist.« Ihre Augen liefen über, und sie wischte sie mit dem Handrücken von ihren Wangen. »Es ängstigt mich, aber es ist die Wahrheit.«

Luke war, als würden die in ihm aufgestauten Gefühle seine Brust sprengen. Da er nicht fähig war, seine Dankbarkeit, sein Verlangen und seine Freude mit Worten auszudrücken, tat er es auf die einzige Weise, die ihm zu Gebote stand.

Er küsste Samantha. Sie liebkoste seinen Rücken, seine Brust, grub die Finger in seine Schultern. Du verdienst diese Frau nicht, kam die Stimme seines Vaters aus der Vergangenheit, doch dieses eine Mal ignorierte Luke sie. Er brauchte Samantha, brauchte ihre Güte und, ja, verdammt, gestand er sich ein, als er sich keuchend von ihr löste, er brauchte ihre Liebe.

»Samantha«, stöhnte er und nahm ihren Mund erneut in Besitz.

Als sie sich ihm entgegenhob, ging ihm das Herz auf, und alle Hoffnung, alle Liebe und alle Zärtlichkeit, die er darin verschlossen hatte, sprudelten regelrecht heraus. Ebenso erschrocken über ihre Liebeserklärung wie über seine Reaktion darauf, presste er Samantha an sich. Außer ihren heftigen Atemzügen war nichts zu hören. Samantha streichelte seinen Rücken, Luke barg sein Gesicht an ihrem Hals. Der Duft von Rosen stieg ihm in die Nase.

»Ich bekomme keine Luft«, japste Samantha schließlich.

»Verzeih.« Er richtete sich auf und setzte sie neben sich. Ihr Haar war zerwühlt, und er steckte eine seidige Locke hinter ihr Ohr. Samantha streichelte sein Bein und schaute ihn mit leuchtenden Augen an.

»Wir könnten oben weiterfeiern«, bot sie an.

Normalerweise hätte er sie beim Wort genommen. Doch er konnte es nicht. Sie hatte ihm ihre Liebe gestanden, und er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass es ihr ernst war. Es beschämte ihn, und es zwang ihn zu erkennen, dass es an der Zeit war, ihr die Wahrheit zu sagen. Er durfte sie nicht länger anlügen. Das hatte sie nicht verdient. Wenn sie willens war, ihn so zu nehmen, wie er war, dann musste sie alles erfahren.

»Samantha?«

Ihr Lächeln drehte ihm das Herz im Leib um.

»Ich habe es dir angeboten, Luke - du brauchst keine Angst zu haben, dass ich es mir anders überlege.«

Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Es geht um  etwas anderes, Schätzchen.« Da er zu feige war, ihr bei seinem Geständnis ins Gesicht zu sehen, stand er auf, ging zum Tisch und leerte sein Weinglas.

»Worum denn, Luke?«

Er hörte ihre leichten Schritte näher kommen. Sein Magen krampfte sich zusammen. Luke senkte den Kopf. Seine Hände zitterten. Verdammt, er hatte nicht nur gelogen, um seinen Schatz holen zu können, sondern auch um Samanthas Sicherheit willen. Aber er wusste, dass es einige Mühe kosten würde, sie davon zu überzeugen. Und er könnte es nicht ertragen, Zorn in ihren Augen zu sehen. Vor allem jetzt.

»Luke?« Sie legte die Hand auf seine Schulter.

Er atmete tief ein.

Es klopfte, und Pritchard trat ein. »Verzeiht, Miss - Ihr habt Besuch.«

»Sagt ihm, dass wir beschäftigt sind«, schnauzte Luke. Er hatte endlich Mut gefasst und wollte ihn nicht ungenutzt lassen.

»Das habe ich bereits getan«, erwiderte Pritchard pikiert, »aber der Mann lässt sich nicht abweisen.« Pritchard wandte sich wieder Samantha zu. »Er sagt, sein Name sei Joe.«

»Er muss Neuigkeiten über Dervish haben«, flüsterte sie Luke aufgeregt zu. Hoffnung leuchtete in ihren Augen. Dann bat sie Pritchard, Joe hereinzuführen.

»Oh, Luke! Es ist so weit! Dervish ist hier!«

Luke wünschte inständig, es wäre so. Wenn Dervish tatsächlich  aufgetaucht war, dann müsste er Samantha seine Lüge nicht gestehen und sie nicht damit verletzen.

Mit hochrotem Kopf stürmte Joe in den Salon. Kaum hatte Pritchard die Tür hinter sich geschlossen, platzte Samanthas Vertrauter heraus: »Wir haben ein Problem, Mädchen.«

»Was ist, Joe? Was ist passiert?«

Samantha nahm Lukes Hand und klammerte sich daran. Er drückte sie, sagte ihr damit, dass er alles für sie tun würde.

»Als ich vorhin an Land kam, hörte ich im Hafen ein paar Seeleute reden.« Er hielt inne, schluckte.

Angst kroch wie eine kalte Schlange über Lukes Rücken.

»Nun redet schon, Joe!«, drängte Samantha.

»Sie unterhielten sich über Sam Steele.« Seine blauen Augen bohrten sich in Lukes. »Sie sagten, es ginge das Gerücht, dass Sam Steele nicht wäre, was die Leute glaubten.«

Samanthas Hand wurde plötzlich eiskalt. »Und weiter?«, flüsterte sie.

Jede Falte in Joes Gesicht drückte Besorgnis aus. »Sie sprachen darüber, dass Steele in Wirklichkeit vielleicht eine Frau sei.«
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»Mein Gott, Joe - wer kann das verbreitet haben?« Sam ließ Lukes Hand los und begann, auf und ab zu gehen.

Wenn die Vermutung der Leute zur Gewissheit würde, wäre es möglich, dass man sie hängte, bevor sie Dervish gefunden hatte.

»Na, wer schon? Bradley natürlich!«

»Warum sollte er das tun, Joe? Er hat doch nichts davon.«

Joes Gesicht wurde noch röter, und er ballte seine fleischigen Hände zu Fäusten, zweifellos bereit, Luke zu Brei zu schlagen. Luke rührte sich nicht, behielt seinen Feind jedoch im Auge.

»Das weiß ich auch nicht, Mädchen, aber ich wüsste nicht, wer es sonst gewesen sein könnte. Wir anderen sind seit Jahren zusammen, und nie ist etwas durchgesickert. Und dann kommt dieser Bradley daher, und plötzlich ist der Teufel los.«

»Wovon redet Ihr, Mann?«, wollte Luke wissen.

Sam und Joe maßen einander mit Blicken. Sie wusste,  wovon Joe redete. Bis Luke an Bord kam, hatten sie einander nahegestanden. Bis Luke an Bord kam, war Joe der Mann gewesen, dem sie vertraute, an den sie sich wandte, wenn es Probleme gab. Und jetzt geschah es schon zum zweiten Mal, dass sie sich auf Lukes Seite stellte. Den Schmerz in Joes Augen konnte sie verstehen - es war seine Missbilligung, die sie bis ins Mark traf.

»Ich kann es mir nicht erklären, Joe«, sagte sie äußerlich ruhig. »Ich war auf dieser Reise ebenso vorsichtig wie auf allen Reisen davor. Ich weiß nicht, wie jemand darauf kommen kann, dass Steele eine Frau ist.«

»Weil er es rumerzählt hat!« Joe schlug so heftig auf den Tisch, dass die Gläser umfielen.

»Wenn überhaupt, hätte ich rumerzählt, dass Ihr Steele seid«, sagte Luke. »Dann hätte ich endlich Ruhe vor Euch und Eurem unbegründeten Misstrauen.«

Joe krempelte seine zerrissenen Ärmel hoch. Die Muskeln in seinen dicken Armen spielten. »Ich geb Euch gleich mein ›unbegründetes Misstrauen‹, Bradley! Mitten ins Gesicht!«

Luke spreizte die Beine und wappnete sich, ließ die Arme hängen, ballte jedoch vorsorglich die Fäuste.

Sam hatte genug. Sie trat zwischen den wutschnaubenden Joe und den verärgerten Luke. »Ihr benehmt Euch kindisch. Damit, dass Ihr Euch gegenseitig die Nasen blutig schlagt und die Knochen brecht, kommen wir keinen Schritt weiter. Es geht nicht darum, wer was gesagt hat, sondern darum, was wir jetzt tun.«

Joe schob sie beiseite.

»Ich sage Euch, was wir jetzt tun: Wir schaffen uns Bradley vom Hals.«

Er holte aus. Luke duckte sich. Joe holte erneut aus. Luke entkam dem Schlag mit einem Ausfallschritt. Außer sich vor Wut packte Joe den Armleuchter und warf ihn nach Luke. Die Kerzen erloschen und fielen heraus. Der Kandelaber krachte gegen die Wand und hinterließ ein Loch im Gips.

»Joe!«, schrie Sam. »Es reicht!«

Ohne auf sie zu hören, griff er sich die Weinflasche. Sam wusste, dass sie etwas tun musste, bevor Joe weiteren Schaden in dem Haus anrichtete, in dem sie zu Gast war. Oder Luke verletzte. Wild entschlossen packte sie einen Stuhl und trat mit dem zierlichen Möbel zwischen die Männer.

»Aus dem Weg, Mädchen«, grollte Joe und machte zwei Schritte nach links, womit er Luke wieder vor sich hatte.

»Es ist genug, Joe. Setzt Euch und beruhigt Euch, oder ich schlage Euch diesen Stuhl auf Euren Dickschädel. Vielleicht bringt Euch das zur Vernunft.«

»Wohl kaum«, brummte Luke.

»Das reicht! Jetzt schnapp ich ihn mir!« Joe hatte buchstäblich Schaum vor dem Mund.

Mit einem kernigen Fluch hob Sam den Stuhl über den Kopf. »Ich habe Euch gewarnt, Joe …«

In diesem Moment flog die Tür auf, und Jacqueline platzte ins Zimmer.

Luke und Joe verschwanden fluchend, jeder in eine andere Richtung, und Sam wäre am liebsten im Erdboden versunken. »Es tut mir schrecklich leid, Jacqueline. Es gibt keine Entschuldigung für dieses unmögliche Benehmen.«

Sam hatte sich noch nie in ihrem Leben derart zum Narren gemacht, und dabei von einer Frau ertappt zu werden, die sie respektierte, war mehr als peinlich.

Jacqueline lachte leise. »Es gibt nichts zu entschuldigen. Wenn Daniel unterwegs ist, kann das Leben in diesem Haus sehr eintönig sein. Ihr habt es definitiv mit Leben erfüllt.« Sie biss sich auf die Unterlippe, um nicht loszulachen.

»Ich kümmere mich darum, dass die Wand repariert wird«, versprach Sam, »und die Gläser bezahle ich natürlich.«

»Das ist nicht nötig.«

»Ich bestehe darauf. Ihr habt mich in Eurem Haus aufgenommen, mich besser behandelt, als ich es verdiene, wenn man bedenkt, wer ich …« Sie besann sich gerade noch rechtzeitig und brach ab.

Jacqueline lächelte sie herzlich an. »Meine Freundlichkeit ist nicht ganz uneigennützig, Samantha«, gestand sie. »Bitte setzt Euch doch einen Moment zu mir.«

»Ich muss wirklich gehen«, sagte Samantha.

Jacqueline schaute in die karibische Nacht hinaus und wandte sich dann wieder Sam zu. »Wenn Ihr den Schutz der Dunkelheit braucht - den habt Ihr in zehn Minuten auch noch.«

Sam wollte weg aus diesem Haus, weg von der Insel, aber Lukes Schwester hatte recht - zehn Minuten konnte sie erübrigen. Also rang sie sich ein Lächeln ab und setzte sich.

»Da die Zeit drängt, komme ich gleich zur Sache. Was habt Ihr und Luke vor?«

Eine direkte Frage, die allerdings keine ehrliche Antwort bedingte, und Sam hatte nicht die Absicht, Jacqueline mit der Wahrheit über die Frau zu schockieren, die sie in ihrem Haus willkommen geheißen hatte. Andererseits konnte sie ihr auch nicht ins Gesicht lügen.

Also richtete sie ihren Blick auf die Brosche an Jacquelines hohem Blusenkragen. »Luke ist ein Freund meines Bruders, und meinem Bruder zuliebe, der schwer krank darniederliegt, stimmte ich zu, Luke zu ihm nach Havanna zu bringen.«

»Über Barbados? Kommt, Samantha - eine intelligente Frau wie Ihr sollte mit einer besseren Lüge aufwarten können.«

Beschämt senkte Sam den Kopf.

Jacqueline ergriff ihre kalten Hände. »Wir haben nur wenig Zeit - vergeudet sie nicht mit Lügen.«

Mit aller Kraft versuchte Sam, die aufsteigenden Tränen zurückzudrängen. »Es tut mir leid. Ich kann Euch nicht die Wahrheit sagen. Ich will Euch nicht in Gefahr bringen.«

Jacqueline drückte Sams Hände. »Mein Bruder ist ein Pirat und mein Ehemann der Bruder des Gouverneurs. Was könnte gefährlicher sein?«

»Das ist wirklich heikel.« »Manchmal«, gab Jacqueline zu. »Dann werde ich Euch auf keinen Fall noch eine weitere Bürde zumuten.«

»Ihr und Luke! Sehe ich so zerbrechlich aus, dass man mich vor allen Unbilden des Lebens schützen muss?«

Sam hob den Blick und betrachtete die Frau mit den intelligenten, warmherzigen, grünen Augen. Nein, Jacqueline sah nicht zerbrechlich aus - und der Griff, mit dem sie ihre, Sams, Hände festhielt, war alles andere als schwach.

»Nein.«

»Na also. Ihr könnt mir getrost anvertrauen, was immer Ihr auch tut, ohne befürchten zu müssen, dass ich in Ohnmacht falle.«

Sam lächelte. Sie konnte sich tatsächlich nicht vorstellen, dass Lukes Schwester in Ohnmacht fiel. Es war ein verführerischer Gedanke, sich alles von der Seele zu reden, aber es wäre selbstsüchtig und nicht anständig gegenüber ihrer Gastgeberin.

»Ihr seid noch immer nicht überzeugt?«, fragte Jacqueline. »Also gut. Ich weiß schon die ganze Zeit, dass Luke einen Schatz bei mir versteckt hat.«

Sam schnappte nach Luft. »Ihr wusstet es von Anfang an?«

Jacqueline lächelte. »Luke wäre damals nicht hergekommen, wenn er nicht einen triftigen Grund dafür gehabt hätte. Er musste etwas bei mir versteckt haben. Also habe ich, als er wieder fort war, das Haus durchsucht. Es hat mich  fast drei Tage gekostet, aber dann habe ich es gefunden.« Sie strahlte.

Sam grinste. Luke war so überzeugt, dass seine Schwester keine Ahnung hatte. »Warum sagt Ihr es ihm nicht?«

»Weil ich mich damit um den Spaß bringen würde, den seine Lügenmärchen mir bereiten.«

Sams Anspannung löste sich in schallendem Gelächter. Der arme, ahnungslose Luke. Sie schaute seine Schwester an, die mit den Händen im Schoß geduldig wartete. Sam wischte sich die Lachtränen aus den Augenwinkeln und atmete tief ein.

»Was wisst Ihr?«

Jacqueline zuckte mit den Schultern. Ihr dunkles Haar schimmerte im Kerzenlicht. »Dass Luke aus dem Gefängnis entkommen ist. Dass Ihr beide, seit Ihr hier seid, angestrengt zu verbergen trachtet, dass Ihr tiefe Gefühle füreinander hegt.« Sie beugte sich vor. »Dass Ihr unglücklich seid.«

Sam stockte der Atem. Wie konnte eine Fremde das wissen?

»Samantha, ich habe zugestimmt, Euren Schützling Aidan aufzunehmen und mich um ihn zu kümmern, bis Ihr zurückkommt. Meint Ihr nicht, ich verdiene zu erfahren, warum Ihr mich darum gebeten habt?«

Ihre Worte brachten den Damm, den Sam errichtet hatte, zum Einsturz. Sie hoffte inständig, dass sie nicht den schrecklichsten Fehler ihres Lebens beging, und offenbarte dann Lukes Schwester die ganze hässliche Wahrheit, angefangen  von Dervishs Untat bis zu ihrer Flucht nach Mr. Grants zweitem Überfall. Als sie geendet hatte, war es, als sei ihr eine schwere Last von den Schultern genommen.

Jacqueline wischte ihr Tränen vom Gesicht, die sie vergossen hatte, ohne sich dessen bewusst zu sein. Dann trocknete sie ihre eigenen.

»Ich wusste gleich, dass Ihr kein Pirat seid.« »Die Marine würde Euch erklären, dass Sam Steele sehr wohl ein Pirat ist.«

»Aber nicht hier drin.« Jacqueline legte die Hand auf ihr Herz. »Und das ist das Entscheidende.«

Wieder kamen Sam die Tränen. Sie schüttelte den Kopf. »Jetzt muss ich aber wirklich gehen. Ich kann Euch gar nicht genug danken.«

Sie umarmten sich wie Schwestern, lange und liebevoll.

»Gott befohlen, Samantha. Passt auf Euch auf.«

Sam nickte lächelnd und ging.

 

»Ich habe es satt, ausgeschlossen zu werden«, tobte Aidan.

Für Sam war der Junge - der junge Mann - der Bruder, den sie nie gehabt hatte. Sie wünschte nur, er wäre nicht so widerborstig und empfänglicher für vernünftige Argumente.

»Ich habe es dir doch erklärt, Aidan. Du bist jung, du hast das Leben noch vor dir, und ich werde alles in meiner Macht stehende tun, damit es nicht ein frühes Ende findet.«

»Warum habt Ihr mich von der Plantage mitgenommen, wenn Ihr mich doch nur wegsperrt?«

Sam zählte bis drei. »Ich sperre dich nicht weg. Ich sorge für deine Sicherheit.«

»Aber ich will nicht hierbleiben! Ich will auf der Revenge  mitfahren!«

»Das wirst du wieder, wenn alles vorbei ist. Dann hole ich dich ab.«

Seine blauen Augen schleuderten Blitze. »Falls Ihr zurückkommt.«

Seufzend setzte Sam sich auf die Lehne des Polstersessels. »Ich kann dir wirklich nicht versprechen, dass ich zurückkomme, Aidan, und genau aus diesem Grund will ich nicht, dass du mitkommst.«

Zornbebend ballte er Fäuste, die nicht mehr kindlich und noch nicht männlich waren. »Ich möchte lieber sterben, als hier rumsitzen. Ich kann kämpfen. Nehmt mich mit.«

Erschöpft von ihrer Liebeserklärung an Luke, ihrem Streit mit Joe und ihrem Gespräch mit Jacqueline rieb Sam sich mit beiden Händen das Gesicht. Sie wusste, dass sie den Stolz des Jungen mit Füßen trat. Aber verletzter Stolz war heilbar. Der Tod nicht.

»Tut mir leid - meine Entscheidung ist endgültig.«

»Warum behandelt Ihr mich immer wie ein Kleinkind? Ich bin nicht alt genug, um in Tortuga an Land zu gehen. Ich bin nicht alt genug, um allein auf dem Schiff zu bleiben. Wann werdet Ihr mich endlich so behandeln wie die anderen?«

Es war die perfekte Gelegenheit, es ihm zu erklären - eine bessere würde es nicht geben, das wusste Sam. Aber sie hatte die Erinnerung an ihre Schwester und daran, wie tief der Verlust dieser Beziehung ihre Seele verletzt hatte, so lange unterdrückt, dass sie die Worte nicht über die Lippen brachte. Aidan war für sie ihre Familie, und es war ihre Aufgabe, ihn zu beschützen. Alicia hatte sie nicht retten können und auch ihre Eltern nicht, aber, bei Gott, diesen wunderbaren Jungen würde sie retten.

»Du bleibst hier.«

Der Zorn trieb ihm die Tränen in die Augen. »Ich hasse Euch!«

Obwohl sie wusste, dass er das nicht ernst meinte, tat es ihr weh, schnitt jeder Buchstabe wie ein schartiges Messer in ihr Herz, und sie verwünschte sich dafür, dass sie dem Jungen solchen Kummer bereitete. Da half es ihr auch nicht zu wissen, dass sie das Richtige tat. Und da sie es nicht ertragen konnte, ihm das als Samantha anzutun, tat sie, was sie gelernt hatte.

Sie versteckte sich hinter Sam Steele.

»Nun, Aidan«, sie stand auf, »ich kann dich nicht daran hindern, mich zu hassen, aber ich kann dafür sorgen, dass du am Leben bleibst. Und als dein Kapitän erwarte ich, dass du Jacquelines Anordnungen ebenso befolgst wie du meine befolgt hast.«

Der Junge zitterte vor Wut, sein Blick verfluchte sie. »Ihr braucht gar nicht wieder herzukommen. Ich segle nie wieder mit Euch!«

Hilflos sah sie zu, wie Aidan aus dem Zimmer stürmte. »Bitte, lieber Gott, mach, dass er mir verzeiht«, betete Sam. Dann verließ sie das Haus durch die geheime Seitentür, die Jacqueline ihr gezeigt hatte.

 

Lukes Magen fühlte sich an wie ein Stein. Samantha war auf dem Weg zur Revenge. Sobald er sie eingeholt hatte, würde er nicht mehr darum herumkommen, mit der Wahrheit über Dervish herauszurücken. Er raufte sich die Haare. Verdammt! Wie hatte er sich nur in diese Lage bringen können?

»Werde ich mich immer von dir verabschieden müssen, ohne zu wissen, wann ich dich wieder begrüßen kann?«, fragte seine Schwester hinter ihm.

Seufzend drehte Luke sich zu ihr um. »Das kann ich dir nicht beantworten.«

Jacqueline nickte. Ihre Augen schwammen in Tränen.

»Lass nicht zu, dass Dervish sie noch mehr verletzt, als er es bereits getan hat.«

Luke war verblüfft. »Du weißt von ihm?«

»Ich weiß auch von deinem Schatz in meinem Keller. Und dass diese Frau das Beste ist, was dir im Leben passiert ist.« Sie lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme.

»Verdammt.« Wieder raufte er sich die Haare. »Sie hat dir alles erzählt.«

»Nein, das hat sie nicht. Von dem Schatz wusste ich schon. Ich bin nämlich nicht so einfältig, wie du zu glauben  scheinst. Gibt es sonst noch etwas, was ich wissen sollte?«

Jetzt hätte Luke gerne einen Brandy gehabt. Oder auch zwei Brandys. Er fasste sich ein Herz und erzählte seiner Schwester von der Lüge bezüglich Dervishs Reiseziel, die er Samantha aufgetischt hatte. Als er geendet hatte, verabscheute er sich wie nie zuvor. Angewidert versetzte er der Tasche zu seinen Füßen einen Tritt, dass die Münzen darin klimperten und die Tasche quer durch die Eingangshalle schlitterte und gegen die Wand prallte.

»Dein verdammter Vater hatte recht.«

Seine Schwester kam gemessenen Schrittes auf ihn zu. Er wusste aus Erfahrung, dass diese beherrschten Bewegungen auf mühsam unterdrückten Zorn hindeuteten. Ihre Augen funkelten.

Bei ihm angelangt, packte sie ihn bei den Oberarmen und schüttelte ihn mit einer Kraft, die er ihr nie zugetraut hätte.

»Ich habe dir schon tausendmal gesagt, dass du ein anständiger Mann bist. Wann wirst du mir das endlich glauben?«

»Samantha wird es anders sehen.« Sein Schuldbewusstsein lag wie eine schwere Last auf seinen Schultern.

»Du hast sie immerhin mit einem wundervollen Dinner verwöhnt.«

Er verdrehte die Augen. »In deinem Haus, mit deinen Lebensmitteln und deinem Personal. Was habe ich Großes beigesteuert?«

»Du hast nicht die Absicht, um sie zu kämpfen, stimmt’s?«

»Ich werde ihr helfen, ihr Ziel zu erreichen. Dann übernehme ich, wie vereinbart, ihr Schiff und tue wieder, was ich am besten kann.«

Jacqueline stampfte mit dem Fuß auf, wobei sie seinen nur um Haaresbreite verfehlte. »Piraterie ist nicht das, was du am besten kannst!«

Er schaute ihr geradewegs in die Augen. »Doch, das ist es. Ich hatte es nur für ein paar Tage vergessen - das war nicht schwer in diesem schönen Haus -, aber ich bin kein Gentleman, Jacqueline.«

Und das würde er auch nie sein. Er könnte sich nie in die Gesellschaft einordnen, wäre nie glücklich in den sprichwörtlichen vier Wänden. Für eine kurze Zeit hatte er sich gestattet, sich in einem eleganten Haus einer schönen Frau zu erfreuen, vorzugeben, nicht von jedem Marinesoldaten in der Karibik gesucht zu werden, doch in Wahrheit gehörte er auf See. Er war ein Pirat, und ein Pirat war das Letzte, was Samantha brauchte.

Plötzlich hatte er das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen und umarmte seine Schwester schnell. »Danke für deine Hilfe. Ich komme wieder. - Sobald ich kann«, setzte er hinzu, als er Jacquelines Unterlippe zittern sah.

»Du darfst sie nicht verlieren! Sie ist die Richtige für dich.«

»Hör auf!«, schrie er sie an, obwohl er nicht hätte sagen können, worüber er so wütend war. »Ich muss fort.«  Er holte seine Tasche. »Pass auf den Jungen auf. Er bedeutet ihr alles.«

»Du bedeutest ihr alles, Luke.«

Er hatte sich schon zum Gehen gewandt, aber er hörte die Tränen in ihrer Stimme und sah im Geist, wie sie ihr über die Wangen liefen. Vielleicht sollte er nicht mehr herkommen.

An der Tür zögerte er, stützte sich für einen Moment an dem massiven Holz ab. Dann ging er, ohne sich noch einmal umzusehen, in die Nacht hinaus.

 

Mit brennenden Lungen erreichte Sam den Strand. Schweiß rann ihr am Körper hinab und lief ihr in die Augen, ihr Haar klebte verfilzt an ihrem Nacken. Sie war fast den ganzen Weg gerannt, immer im Schutz der Bäume, hatte über vorstehende Äste springen müssen, war auf dem moosigen Untergrund ins Rutschen geraten, hatte sich an eine Ranke oder einem Zweig geklammert, um das Gleichgewicht zu wahren. Angst hatte sie vor sich hergejagt, die eisigen Finger nach ihr ausgestreckt, in den empörten Lauten der Tiere widergehallt, die sich bei ihrer nächtlichen Jagd nach Nahrung gestört fühlten.

Als Sams Füße in Sand einsanken, hörte sie auf zu rennen, und als sie den Hafen erreichte, hatte ihr Atem sich normalisiert.

Luke traf ein paar Minuten später ein. »Sieht nicht so aus, als wären wir verfolgt worden.« Auch er atmete ruhig.

Es war fast gespenstisch still. Keine Möwen, die kreischend ihre Kreise zogen, keine Tiere, die sich lautstark darüber beschwerten, durch die Luft an Bord gehievt zu werden, keine Stimmen, die Kommandos riefen. Das Wasser in der Bucht war spiegelglatt und schimmerte im Mondschein. Die Masten der nahe dem Ufer ankernden Schiffe ragten nackt in den Sternenhimmel, die am Kai vertäuten, kleinen Boote schliefen mit verschränkten Ruderarmen.

Auf dem Weg zur Revenge fiel Sam auf, dass Luke irgendetwas beschäftigte. Er ruderte zwar nicht hektisch, aber verbissen. Sie hatte schon alle möglichen Gemütsverfassungen bei ihm erlebt, doch diese Variante war ihr neu.

Schließlich hielt er inne und starrte Sam an. Die Verzweiflung, die sie in seinen Augen las, erschreckte sie.

Sam beugte sich vor und streckte die Hand nach ihm aus. »Was ist mit dir, Luke?«

»Nichts. Wir sind da.«

Im nächsten Moment stieß das Boot an den Rumpf ihres Schiffes. Sam hatte gar nicht gemerkt, wie schnell sie vorangekommen waren. Vorsichtig stand sie auf und ergriff die Strickleiter. Luke nahm Sam um die Taille, um ihr Halt zu geben. Sie drehte sich zu ihrem Liebsten um, dem Mann, dem sie ihr Leben anvertraut hätte. Als sie die Hand an seine Wange legte, glaubte sie tief in seinem Auge eine Bitte um Vergebung zu lesen.

Lukes Miene wurde abweisend. »Dein Schiff wartet.«

»Ich liebe dich.« Sam sehnte sich danach, die Arme um ihn zu schlingen, in seiner Umarmung Trost zu finden, das  ungute Gefühl zu vergessen, dass das Schicksal ihr wieder einmal ein Bein stellen würde.

Lukes Blick bohrte sich in ihren, und seine Kiefermuskeln spielten. Dann antwortete er zu ihrer Verwunderung: »Wir werden sehen.«

»Vor meinen Männern müssen wir allerdings wieder Distanz wahren«, sagte sie. »Bis die Sache mit Dervish erledigt ist.«

Bevor Luke etwas darauf erwidern konnte, erschien Joes Gesicht über der Schiffswand. »Das wird aber auch Zeit, Mädchen. Ich werde mich erst wieder besser fühlen, wenn wir ein gutes Stück von hier weg sind.«

Sam kletterte an Bord, Luke folgte ihr auf dem Fuße. Joe musste nach ihnen Ausschau gehalten und dann die Mannschaft geweckt haben, denn die Männer standen vollzählig an Deck und erwarteten ihre Befehle.

»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Joe.

»Dervishs Schiff muss in dem Unwetter ernstlich Schaden gelitten haben. Wir nehmen den Weg, den wir gekommen sind.«

Die Mannschaft grollte. Alle hatten auf einen längeren Aufenthalt gehofft. Was nutzte es ihnen, die Taschen voller Geld zu haben, wenn sie keine Gelegenheit bekamen, es auszugeben?

Aber Sam war nicht bereit aufzugeben. »Ihr habt mit Eurer Unterschrift Euer Einverständnis erklärt, Euch meinen Befehlen zu beugen. Wer das nicht mehr will, kann jetzt von Bord gehen. Diejenigen, die weiter unter meinem  Kommando segeln wollen, haben fünf Minuten, um ihre Plätze einzunehmen. Dann segeln wir wieder Richtung Tortuga.«

»Dort werdet Ihr ihn nicht finden«, sagte Luke hinter ihr.

Sam fuhr zu ihm herum. »Irgendwo müssen wir mit der Suche anfangen. Sein Schiff muss in dem Sturm schwer beschädigt worden sein, sonst wäre er längst hier.«

»Er ist vor uns aufgebrochen und hat das Schlimmste wahrscheinlich gar nicht mitbekommen.«

Sam war gereizt. Ihre Maskerade als Sam Steele drohte aufgedeckt zu werden, Dervish war nicht, wo er hätte sein sollen, ihre Mannschaft murrte, und jetzt widersprach ihr auch noch der Mann, der ihr eigentlich zur Seite stehen sollte, in Gegenwart ihrer Leute. Sie starrte ihn wütend an.

»Und wo ist er?«

Luke zögerte, schluckte. »Auf Santa Placidia.«

»Woher zum Teufel wollt Ihr das wissen?«, polterte Joe und trat neben Sam.

Ein kalter Schauer überlief sie, denn sie wusste die Antwort schon, bevor sie sie hörte.

»Weil das von Anfang an sein Ziel war.«

Flüche und Beschimpfungen wurden laut. Joe rang nach Luft. Obwohl Sam war, als hätte man ihr das Deck unter den Füßen weggerissen, schaffte sie es, vor Joe hinzutreten, bevor er sich auf Luke stürzen konnte. Doch sie versuchte nicht, ihre maßlose Enttäuschung zu verbergen.

»Ihr habt uns wissentlich in die Irre geführt? Warum?«, wollte sie wissen. »Wegen Eures verdammten Schatzes?«

Luke betastete seine Augenklappe, und Sam fühlte sich unvermittelt in Jacquelines Salon versetzt, wo sie den Schutz der leeren Augenhöhle geküsst hatte. Wo sie sich geliebt hatten. Wo sie sich über ihre Gefühle für Luke klar geworden war. Tränen brannten in ihren Augen, doch sie drängte sie zurück, denn sie wollte sein Gesicht deutlich sehen.

Er zögerte, als überlege er, wie viel von der Wahrheit er preisgeben musste.

»Es ging nicht nur um meinen Schatz. Als Käpt’n mir erzählte, dass Dervish nach Santa Placidia wolle, sagte ich Euch, dass sein Ziel Barbados sei, um Eure Chancen im Kampf gegen ihn zu vergrößern.« Er trat einen Schritt auf sie zu.

Joe knurrte und wollte Sam wegstoßen, doch sie wich und wankte nicht.

»Also hatte Dervish nie die Absicht, nach Barbados zu segeln?«

Luke streckte ihr die Hand hin, ließ sie jedoch wieder sinken, als Sam sie nicht einmal eines Blickes würdigte. »Käpt’n hatte mir berichtet, dass Dervishs Schiff langsamer geworden wäre und er nach Santa Placidia wolle, um es kielholen zu lassen. Ich dachte mir, die beste Möglichkeit, Euch an ihm zu rächen, ohne Euer Leben aufs Spiel zu setzen, wäre, abzuwarten, bis Dervish sein Schiff reparieren ließ. Und da uns unter diesen Umständen Zeit  blieb, beschloss ich, sie für einen Abstecher nach Barbados zu nutzen.«

Sam war wie erstarrt, während sie das alles zu begreifen versuchte. »Er war uns immer nur eine halbe Tagesreise voraus?«

Luke nickte, und plötzlich wünschte Sam, sich alle Erinnerung an diesen Mann in einem heißen Bad abschrubben zu können. Sie hatte ihm ihr Herz geöffnet und ihren Körper geschenkt. Einem verdammten Piraten, der sie für seine Zwecke missbraucht hatte.

»Dann haben wir diese Reise für nichts und wieder nichts gemacht.«

Luke sah aus, als hätte sie ihn geohrfeigt. »Nicht für nichts und wieder nichts, Samantha.« Er wollte nach ihr greifen, doch Joe, der Gute, umfasste ihre Schulter, gab ihr Kraft.

»Nun, Bradley - Ihr müsst hocherfreut sein. Ihr habt Eure Freiheit und Euren Schatz.«

Lukes Mund wurde schmal, während Bitterkeit, Schmerz und Wut die Luft zwischen ihnen vibrieren ließen.

»Ich gebe zu, dass es mir anfangs um den Schatz ging, aber später …«

Sam hätte keine weitere Lüge mehr ertragen, und so hob sie gebieterisch die Hand und schnitt ihm das Wort ab. »Ihr seid nicht nur selbstsüchtig, Ihr seid auch hinterlistig. Joe hatte recht - ich habe auf den falschen Mann gehört.« Aus dem Augenwinkel sah sie Joe nicken.

Sam wusste, dass sie schleunigst Abstand zu Luke schaffen  musste, wenn sie den Kampf gegen ihre Gefühle nicht verlieren wollte. Sie griff sich eine der beiden Pistolen, die in Joes Schärpe steckten, und richtete sie auf Luke.

»Runter von meinem Schiff!«

»Samantha …«

»Kapitän Steele für Euch! Ich sagte runter von meinem Schiff.«

»Du würdest den Mann erschießen, den du liebst?«

Was für eine gemeine Taktik. Natürlich konnte sie das nicht, und das wussten sie beide. »Verlasst auf der Stelle mein Schiff! Diesmal muss Euch niemand aus dem Wasser fischen. Und ich lasse Euch sogar Euer Auge.«

Seine Kiefermuskeln spielten. Sie hatte den gemeinen Angriff von Dervish mit Bedacht erwähnt. Die Erinnerung daran konnte Luke nicht schlimmer schmerzen als sein Betrug sie schmerzte.

Joe zog sein Schwert. Die Klinge glänzte im Mondlicht. »Der Kapitän bringt es vielleicht nicht übers Herz, Euch zu töten, aber ich habe keine Hemmungen. Also verschwindet, bevor ich Euch in mundgerechten Bissen an die Haie verfüttere.«

Sam senkte die Pistole. Luke flehte sie wortlos an, ihm eine zweite Chance zu geben. Sie schüttelte den Kopf.

»Joe, Ihr könnt mich hassen, so viel Ihr wollt«, wandte Luke sich an den Maat, »aber Ihr braucht jede Hilfe, die Ihr kriegen könnt, wenn Ihr gegen Dervish kämpfen wollt.«

»Haut ab«, brüllte Joe. Hinter ihm begann die Mannschaft  in einem Singsang zu fordern, Luke ins Wasser zu werfen.

»Denkt nach, Mann. Wollt Ihr ihren Tod?«

In Sams Kopf überschlugen sich die Gedanken. Ihrem Stolz hätte es gutgetan, Luke über Bord zu werfen, aber Steele war so erfolgreich, weil niemals Gefühle den Blick auf das Ziel vernebelten. Auch wenn sie es kaum ertrug, Luke in ihrer Nähe zu haben, zu wissen, dass sie ihm nichts bedeutete, dass ihr Zusammensein für ihn nur ein netter Zeitvertreib gewesen war, musste sie zugeben, dass er recht hatte. Sie wollte sich an Dervish rächen, und um das zu schaffen, brauchte sie Luke.

»Wird’s bald?« Joe richtete die Spitze seines Schwertes auf Lukes Brust.

»Ihr könntet einen weiteren guten Kämpfer brauchen«, versuchte Luke es noch einmal, obwohl er mit dem Rücken bereits an der Schiffswand stand und die Mannschaft Joe anfeuerte.

»Wir schaffen das schon«, erwiderte Joe.

»Luke bleibt«, entschied Sam. Stille trat ein, und aller Augen richteten sich auf sie.

»Aber …«, begann Joe.

»Nur, bis Dervish tot ist.« Ihr Blick glitt zu Luke. »Dann könnt Ihr ihn von mir aus über eine Schiffsplanke ins Meer treiben, wenn Ihr wollt, Joe.«
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Krächz. »Mann in Kabine. Mann in Kabine.«

»Blödes Vieh«, knurrte Joe, doch dann streckte er, seine Worte Lügen strafend, einen fleischigen Finger zwischen den Gitterstäben hindurch, um Carracks im Nacken zu kraulen. Wäre der Papagei eine Katze gewesen, hätte er geschnurrt.

Sam machte sich nicht die Mühe, ein Lächeln aufzusetzen - sie war nicht in der Stimmung, Theater zu spielen, und das wusste Joe. Er trat an den Tisch, wo sie seit einer Stunde vor sich hin gebrütet hatte. »Wir sind auf Kurs, Mädchen. Müssten Santa Placidia kurz nach Sonnenaufgang erreichen.« Der Stuhl ächzte, als Joe sich darauf niederließ.

Sam ließ den Becher kreisen, den Trevor ihr kurz nachdem sie in See gestochen waren gebracht hatte, beobachtete, wie der Kaffeerest dunkle Muster auf den Boden des Bechers malte. Ein Kloß aus erklärenden Worten und Entschuldigungen blockierte ihren Hals, so dass sie keinen Ton herausbrachte.

»Macht Euch keine Vorwürfe, Mädchen.« Wie gut er sie kannte! »Wir werden Dervish finden und ihn für das bezahlen lassen, was er Eurer Familie angetan hat. Nur das ist wichtig.«

Sie schluckte den Kloß zusammen mit dem kümmerlichen Rest ihres Stolzes hinunter. »Ich habe Grund, mir Vorwürfe zu machen, Joe. Ich habe Luke mehr geglaubt als Euch.« Sie schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich habe einem dreckigen, verlogenen Piraten mehr geglaubt als einem Mann, den ich fast mein ganzes Leben lang kenne.« Sie rieb sich die schmerzenden Schläfen. »Wie konnte ich nur so blind sein? Warum lächelt Ihr?«

»Das ist mein Mädchen. Ihr habt Euch nie lange unterkriegen lassen, Euch immer wieder berappelt. Freut mich, es auch diesmal zu sehen.«

»Ich war so dumm, Joe. Ich hätte auf Euch hören sollen.«

Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Vergesst es. Wir haben über Wichtigeres als Bradley nachzudenken.«

Obwohl sie schon genügend Tränen geweint hatte, um das Schiff zu fluten, liefen ihr schon wieder neue über die Wangen. »Es tut mir leid, Joe.«

Er strich sich den Bart. »Denkt nicht mehr daran, Mädchen. Versucht doch, ein wenig zu schlafen.«

Sam schaute zu ihrer Koje hinüber und sah sich im Geist nach der Begegnung mit dem Kauffahrer mit Luke dort liegen. Sie spürte seine Arme um sich, roch den Salzgeruch  seiner Haut. »Daraus wird nichts. Ich komme gleich nach oben.«

Joe stand auf. »Lasst Euch Zeit. Ich habe alles unter Kontrolle.«

Die Leitersprossen knarzten beängstigend unter seinem Gewicht, doch sie hielten. Als die Lukenklappe zufiel, lehnte Sam sich auf ihrem Stuhl zurück und schloss die Augen. In ein paar Stunden würde Dervish tot sein. Dann würde sie Luke Lebewohl sagen. Ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle.

»Wie soll das gehen?«, fragte sie den zwitschernden Papagei. »Wie soll ich es schaffen, Luke zu vergessen?«

Krächz. »Kapitän mag Luke. Kapitän mag Luke.«

Lukes Worte aus dem Schnabel ihres Papageis zu hören, löste einen neuerlichen Tränenstrom aus.

 

Es kostete sie all ihre Kraft, an Deck zu gehen, aber sie wollte sich nicht in ihrer Kabine verkriechen. Sie weigerte sich, Luke so viel Macht zuzugestehen. Er hatte sie so tief verletzt, dass es sie körperlich schmerzte, aber sie war nicht gebrochen. Es war mehr vonnöten als ein Luke Bradley, um Sam Steele zu brechen.

Doch als sie ihn neben einer der Kanonen stehen und aufs Meer hinausstarren sah, hätte sie beinahe der Mut verlassen. Sie schickte ein paar Verwünschungen zu ihm hinüber, und obwohl das Tosen von Wellen und Wind ihre Worte verschluckte, fühlte sie etwas von ihrer Stärke zurückkehren.

»Wo ist Joe?«, fragte sie Willy, der am Ruder stand.

»Unten. Er holt sich einen Kaffee.«

Sie übernahm das Steuer. »Danke, Willy.«

Er nickte, wandte sich zum Gehen und drehte sich wieder zu ihr um. »Ihr seid ein verdammt guter Kapitän. Ihr könnt nichts dafür, dass Luke gelogen hat. Wir geben Euch keine Schuld.«

Bevor sie etwas dazu sagen konnte, war er gegangen, gesellte sich zum Rest der Mannschaft, die am Bug Schwerter schärfte und Pistolen reinigte. Munition wurde verteilt, Waffen wurden geladen.

Obwohl Sam sich fest vorgenommen hatte, Luke zu ignorieren, wanderte ihr Blick wieder zu ihm. Er beteiligte sich nicht an den Vorbereitungen, aber die Männer hätten seine Hilfe ohnehin nicht gewollt. Stattdessen stand er an der Schiffswand und blickte zu dem allmählich blasser werdenden Horizont. Der Wind wirbelte ihm das sonnenblonde Haar um den Kopf. Bei einer Frau hätte das schrecklich ausgesehen - bei Luke sah es atemberaubend aus.

»Schluss damit!«, befahl sie sich.

Sam war in Hosen an Deck gekommen und mit einer Pistole und einer Donnerbüchse in ihrer Schärpe. Sie umfasste den Griff der Pistole. Es half ihr, sich auf das zu konzentrieren, was wichtig war. Dervish. Nur Dervish.

Trotzdem registrierte sie, wann Luke von der Schiffswand zurücktrat, wann er zum Bugspriet ging. Und als er sich ihr schließlich zuwandte, ertappte er sie dabei, dass sie ihn beobachtete.

»Da ist sie«, flüsterte Sam und wischte sich die vom Schweiß feuchten Hände an ihren Hosenbeinen ab. Ihr Herz schlug so laut in ihren Ohren, als wäre es aus ihrer Brust nach oben gerutscht. Sie ließ die verkrampften Schultern kreisen, während sie innerlich von Unruhe zerrissen wurde wie ein Beutetier von einem hungrigen Tiger.

Die Devil’s Wrath lag nahe dem Ufer in dem blaugrünen Wasser auf der Seite.

»Sieht nicht gut aus«, murmelte Joe neben Sam.

Er hatte recht. Selbst aus dieser Entfernung waren Löcher im Rumpf zu erkennen. Algen bedeckten die Unterseite.

Kanonen, Fässer, Reservesegel und Kisten waren an Land gebracht worden. Eine Ziege und drei Hühner beschwerten sich lautstark über ihre provisorischen Strandquartiere.

Einige von Dervishs Männern waren, bis zur Brust im Wasser stehend, damit beschäftigt, mit Hammer und Meißel den Belag zu entfernen, der das Schiff langsamer laufen ließ. Andere flickten Löcher oder ersetzten verfaulte Planken. Noch hatte keiner die Revenge bemerkt.

»Ich sag’s nicht gerne, aber Luke hatte recht. Unsere Chancen sind unter diesen Umständen wirklich wesentlich besser.«

Joe stand neben ihr am Bug und ließ seinen Blick über den Strand wandern. Sams hingegen suchte wieder einmal Luke. Nicht an ihn zu denken, erwies sich als aussichtsloser Kampf. Jedes Mal, wenn sie ihn gerade einmal vergessen  hatte, fiel er ihr wieder ein. Zähneknirschend richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf das Ufer.

»Was glaubt Ihr, wo ist Dervish?«

Joe zuckte mit den Schultern. »Er kann überall sein. Oh, verdammt - sie haben uns entdeckt.«

»Achtung, Männer - sie haben uns gesehen!« Sam zog ihre Pistole aus der Schärpe.

Hinter ihr hörte sie die Mannschaft ihre Positionen einnehmen und ihre Waffen schussbereit machen. Eine weiße Fahne garantierte nichts - vor allem nicht bei dieser Verbrecherbande.

»Wie fühlt Ihr Euch, Mädchen?«

»Als hätte ich einen Schlag in den Magen bekommen.« Am Ufer hatte sich eine Handvoll Männer ihre Musketen gegriffen und sie in Anschlag gebracht. Die restliche Mannschaft blieb im Wasser, hatte jedoch die Arbeit eingestellt.

»Das ist nahe genug.«

Das laute Platschen des Ankers hallte durch die ruhige Bucht.

Mit trockenem Mund rief Sam: »Wir kommen an Land. Wir wollen nur mit eurem Kapitän sprechen. Wenn ihr das Feuer auf uns eröffnet, werden wir ebenfalls schießen und euer Schiff durchlöchern.«

Sie wartete, wagte kaum zu atmen. Die Männer am Strand senkten ihre Musketen zwar nicht, aber sie schossen auch nicht.

»Wenn einer sich bewegt, schießt«, wies Sam ihre Leute  laut an, damit es drüben zu hören war. Sie machte sich nicht die Mühe, zu verbergen, dass sie eine Frau war. Entweder würde sie heute auf dieser Insel sterben oder die Chance bekommen, noch einmal ganz von vorne anzufangen. Sam Steele würde Santa Placidia auf keinen Fall lebend verlassen.

»Joe, Willy - Ihr kommt mit mir. Und die übrigen bleiben auf der Hut.«

»Ihr dürft nicht offenbaren, wer Ihr seid, Mädchen«, ermahnte Joe sie.

»Warum nicht? Steele stirbt heute, Joe - so oder so.«

»Ich weiß, Mädchen. Aber wenn wir überleben, wollt Ihr doch sicher nicht, dass jemand Euch verfolgt, um sich zu rächen.«

Sam überlegte. »Also gut, Joe. Dann seid Ihr eben Steele.«

Kurz darauf wateten sie, die Waffen über den Kopf haltend, an den Strand. Luke hatte sich ihnen unaufgefordert angeschlossen, und nachdem Sam es endlich geschafft hatte, ihre Gefühle vorübergehend beiseitezuschieben, war sie froh darüber. Auch er wusste, wie Dervish aussah, und es konnte nicht schaden, wenn noch ein Augenpaar nach ihm Ausschau hielt.

»Seht Ihr ihn, Willy?«, fragte Sam.

Willy, noch ein Überlebender, der Dervish in jener Nacht vor fünf Jahren gesehen hatte, schaute den Strand entlang und über die Schulter zu den Männern im Wasser. Enttäuscht schüttelte er den Kopf. »Nein, Kapitän.«

»Was ist mit Euch, Luke?«

»Ich sehe ihn auch nirgends. Aber ich bin sicher, dass er hier ist.«

»Das glaube ich erst, wenn ich ihn sehe«, gab sie in scharfem Ton zurück in der Erinnerung an die Lüge, mit der er sie an der Nase herumgeführt hatte.

Die Männer, auf die sie zugingen, boten einen jämmerlichen Anblick. Ihre Kleidung war zerrissen und so schmutzig, dass es unmöglich war, die ursprünglichen Farben zu erkennen. Die Haare waren verfilzt, die Augen leblos, und die Ausdünstung der Körper raubte Sam den Atem.

Die Sonne brannte ihr auf den Hinterkopf, und Schweiß rann an ihrem Rücken hinunter. In ihrer Brust tobte ein Sturm. Wo war Dervish? Versteckte er sich in dem Dickicht, das den Strand säumte, und zielte mit einer Pistole auf sie? Seit sie Grants Schiff gestohlen hatte, war keiner ihrer Männer umgekommen. Einige waren verwundet worden, andere krank, aber keiner war im Kampf gestorben. Plötzlich wurde ihr klar, was für ein Glück sie in dieser Hinsicht gehabt hatte, und sie hoffte, dass dieses Glück sie nicht ausgerechnet an diesem Tag verlassen würde.

Sam wollte den ihr am nächsten stehenden lebenden Leichnam gerade fragen, wo sein Kapitän war, als der Mann Luke ansprach.

»Wie ich sehe, haben die Haie dich verschont.« Er grinste. Schwarze Zahnstummel lugten zwischen aufgesprungenen Lippen hervor.

Luke zuckte mit den Schultern. »Es braucht einen Feinschmecker,  um einen Leckerbissen wie mich würdigen zu können, Copper. Offensichtlich gibt es einen solchen unter Haien nicht.«

Der Mann namens Copper lachte. Es klang, als würden zwei Tannenzapfen aneinandergerieben.

»Wir müssen mit Dervish sprechen«, kam Sam auf den Grund ihres Hierseins zurück. »Wo ist er, Copper?«

Ihre Worte bewirkten lediglich, dass er sie mit einem schmierigen Blick von oben bis unten musterte. Dann drehte er sich wieder Luke zu. »Was willst du von Dervish?«

»Ihm einen Vorschlag machen«, log Luke.

Sam kochte vor Wut. Es war schon schlimm genug, dass Copper sie ignorierte, aber dass Luke tat, als wäre sie überhaupt nicht da, war der Gipfel. Er hatte verdammtes Glück, dass sie ihm gestattet hatte, mit nach Santa Placidia zu segeln, anstatt auf ihre Mannschaft zu hören und ihn ins Meer werfen zu lassen. Seit sie ihn mit an Bord gebracht hatte, hatte er sich geweigert anzuerkennen, dass sie der Kapitän war, und dazu noch ein verdammt guter. Es mochte nicht der passende Moment sein, um ihrem Stolz nachzugeben, doch sie konnte nicht anders.

»In Wahrheit will ich mit Dervish reden. Luke ist nur hier, um …«

»Da hast du dir ja ein vorlautes Ding angelacht, Luke.«

»Du kennst mich, Kumpel - ich kann einfach nicht nein sagen.«

Wenn es nicht ihrer Sache geschadet hätte, hätte sie sowohl  Luke als auch Copper in diesem Moment über den Haufen geschossen.

»Ich bin Kapitän Sam Steele«, sagte sie laut und deutlich und blickte die beiden Männer drohend an, »und ich verlange, Dervish zu sehen. Sofort.«

Copper starrte sie an, als wäre ihr plötzlich ein zweiter Kopf gewachsen, aber wenigstens hatte sie endlich seine Aufmerksamkeit erregt.

»Netter Versuch, Kleine - aber Sam Steele ist keine Frau.«

»Das ist richtig«, bekräftigte Joe. »Ich bin Steele, und ich muss Euren Kapitän sprechen.«

Copper kratzte sich am Kopf. Es überraschte Sam, dass nicht ein Schwarm Motten aus dem Pelz geflattert kam. Copper wandte sich wieder an Luke. »Der Kapitän ist nicht in Stimmung für Besuch.«

Ungeduldig wischte Sam sich einen Schweißtropfen von der Stirn, der auf dem Weg zu ihrer Braue war. Sie hatte gedacht, sie würde an Land gehen, Dervish erschießen und wieder verschwinden. Ein stundenlanges Palaver war in ihrem Plan nicht vorgesehen gewesen. Sie brachte ihre Pistole in Anschlag.

Wie aus dem Nichts erschienen links von ihr zwei weitere Männer mit gezogenen Pistolen, die sie auf Luke und Willy richteten. Luke, der neben ihr stand, murmelte etwas, wovon sie nur das Wort »ungeduldig« verstand.

»Wenn du auf mich schießt, Kleine, seid ihr alle drei schon vor mir tot.«

»Das Risiko gehe ich ein.« Die Pistole in Sams Hand zitterte nicht. »Eure Kanonen sind hier am Strand, Eure übrigen Männer unbewaffnet. Unsere Pistolen und Kanonen sind feuerbereit. Ihr habt die Wahl, Copper. Entweder Ihr bringt uns zu Dervish oder Ihr sterbt.« Trotz des widerlichen Gestanks, den er ausströmte, trat sie einen Schritt näher auf ihn zu. »Wie entscheidet Ihr Euch?«

Copper schien ihre Drohung nicht wirklich ernst zu nehmen. Luke jedoch stand da wie versteinert.

»Also gut - ich bringe Luke und Steele zu ihm. Du und der andere Mann bleiben hier.« Er grinste. »Wenn ihr schön artig seid, seid ihr noch am Leben, wenn wir zurückkommen.«

Joe schüttelte den Kopf, und seine Brauen rückten zusammen. »Nein - das Mädchen kommt mit.«

»Auf keinen Fall.«

»Wir sind euch zahlenmäßig und waffenmäßig überlegen. Meine Mannschaft ist bereit zum Angriff. Wenn das Mädchen nicht dabei ist, gebe ich Schießbefehl.«

Copper sah Luke an, doch der zuckte nur mit den Schultern. Schließlich nickte Copper.

»Na schön - aber er bleibt hier.« Er deutete auf Willy.

»Einverstanden«, antwortete Joe. »Falls wir nicht wiederkommen oder eure Männer meine Mannschaft angreifen, wird meine Mannschaft das Feuer eröffnen.«

Sam ließ den Blick über Dervishs Männer gleiten. Es wäre dumm von ihnen, in ihrer Situation die Helden spielen zu wollen, aber man musste mit allem rechnen.

Sie ließen Willy unter der Bewachung von Dervishs Männern zurück und folgten Copper ins Dickicht. Luke übernahm die Nachhut. Sam atmete tief die feuchte Luft und den Geruch der üppig wuchernden Pflanzen ein, deren Größe von niedrigen Farnen bis zu hohen Palmen mit schuppigen, leicht behaarten Stämmen reichte.

Der Boden unter ihren Füßen war schwammig. Abgesehen von dem leisen Klimpern von Lukes Goldketten herrschte eine beinahe unheimliche Stille. Es war, als würden alle Geschöpfe in dieser Wildnis gespannt auf das Kommende warten. So wie Sam.

Sie schaute sich zu Luke um. Schweiß glänzte auf seiner Brust, und sein Hemd klebte am Körper, doch seine Miene war unbewegt. Er sagte nichts, als ihre Blicke sich begegneten, kein ermutigendes oder warnendes Wort. Aus irgendeinem Grund verletzte sie das ebenso wie seine Lüge. Sie hätte sich eine kleine Aufmunterung gewünscht oder vielleicht sogar ein Lächeln. Natürlich wusste sie, dass das nach dem, was sie zu ihm gesagt hatte, eine törichte Erwartung war, und doch kränkte seine Gleichgültigkeit sie.

Sie schaute wieder nach vorne, wo Copper auf einem Weg voranging, den nur er erkennen konnte. Und dann kamen sie plötzlich auf eine moosbewachsene Lichtung mit einem kleinen See, der in der Sonne glitzerte, die hier von keinerlei Blattwerk gehindert vom Himmel brannte. Geblendet drehte Sam den Kopf zur Seite und bemerkte ein paar Männer am Rand der Lichtung. Einer von ihnen lag  fluchend auf dem Rücken, während drei andere mit langen fransigen Stoffstreifen hantierten.

Luke trat zu ihr und umfasste ihren Unterarm.

»Der da auf dem Boden ist Dervish«, flüsterte er ihr zu.

Das hätte er nicht tun müssen - sie kannte die Stimme aus jener entsetzlichen Nacht, in der er ihr das Liebste nahm, was sie auf der Welt hatte. Nur schwang heute kein Triumph darin mit, sondern Schmerz. Es bereitete Sam eine ungeheure Genugtuung. Der mächtige Dervish litt.

Und diesmal würde er es sein, der alles verlor. Endlich war es an ihr, zu triumphieren.

»Kapitän«, Copper ging zu seinem Anführer hinüber, »Sam Steele will mit Euch reden.«

Luke verstärkte seinen Griff, doch Sam setzte sich in Bewegung. Sie würde zu Dervish gehen, und wenn sie Luke mitschleifen müsste. Er verstand und ließ sie los. Auch Joe wollte sie zurückhalten, blieb jedoch abrupt stehen, als sie den Kopf schüttelte.

»Copper, du Idiot! Du solltest doch am Strand bleiben. Geh wieder an deine verdammte Arbeit!«, schrie Dervish.

Beim Näherkommen erkannte Sam, dass die drei Männer bei ihm damit beschäftigt waren, etwas mit den Stoffstreifen zu umwickeln - wie es schien, den Rest von Dervishs einem Bein. Als sie den Verband strafften, bäumte Dervish sich vor Schmerzen auf und fluchte so lästerlich, dass Sam unwillkürlich zusammenzuckte.

»Sie belagern unser Schiff, Sir. Ich hatte keine Chance …«

»Ich habe ihn gezwungen, uns zu Euch zu führen.« Es überraschte Sam, dass ihre Gemütsverfassung ihrer Stimme nicht anzumerken war.

Einen Moment lang schwiegen alle. Nur Dervishs mühsame Atemzüge waren zu hören. Sie klangen, als versuche jemand mit einer rostigen Säge Stahl zu sägen.

»Ich bin im Augenblick nicht in Stimmung für ein romantisches Abenteuer, Mädchen. Komm in einer Stunde wieder.«

»Ihr widerwärtiges …«

»Sie ist bewaffnet«, warnte Copper. »Sie sind alle bewaffnet.«

»Verdammt, Mann, was hast du in deinem Schädel? Sägemehl?« Von saftigen Verwünschungen begleitet, richtete Dervish sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf. »Was für ein Mädchen wagt es da, mich zu beschimpfen?«, grollte er. »Geht aus dem Weg, verdammt, ich will sie sehen!«

Die drei Männer wichen zurück und gestatteten Sam einen unverstellten Blick auf ihren Erzfeind.

Ihr erster Gedanke war, dass der Mann nicht zu der Stimme passte. Sie hatte einen hochgewachsenen, imposanten Kerl erwartet, doch der da - das konnte sie sogar beurteilen, obwohl er saß - war nicht größer als Luke. Sein Gesicht war hager und hatte eine ungesunde, gelbliche Farbe, die Sam an eine überreife Banane erinnerte. Schweißtropfen standen auf seiner Stirn und seiner Oberlippe. Die Schultern waren weder breit noch muskulös, sondern gebeugt und knochig.

Die nackte Brust mit den hervorstehenden Rippen wies die gleiche Gelbfärbung auf. Schwarzes Haar klebte fettig und verfilzt an seinem Kopf. In seinem Mund fehlten mehrere Zähne, die schmutzigen Fingernägel an den knochigen Händen waren wie Tierkrallen gebogen.

Eines der Beine, die dünn wie Bambus waren, endete unterhalb des Knies. Der provisorische, schmuddelige Verband färbte sich zusehends rot. Plötzlich fuhr ein Windstoß herab und streifte Dervish. Als er Sam erreichte, brachte er den Gestank faulenden Fleisches mit. Übelkeit stieg in ihr auf, und sie hielt den Atem an, bis das Gefühl verging.

Dervish nutzte die Zeit, um Sam zu mustern, wobei er ihren Brüsten und ihrem Unterleib die größte Aufmerksamkeit schenkte. Schulterzuckend wandte er sich an Luke.

»Luke Bradley. Auf Rache aus, ja? Ich hatte mich schon gefragt, wann du so dumm sein würdest, es zu versuchen.«

Luke lächelte milde. »Irrtum, Kumpel.«

Sam konnte es nicht fassen, dass er so freundlich mit dem Mann umging, der ihm mit dem Schwert sein Auge ausgestochenen hatte. Was war los mit ihm?

»Ich habe Luke angeheuert, um Euch zu finden«, sagte sie.

Dervish würdigte sie nicht einmal eines Blickes. »Luke, Luke.« Er schnalzte mit der Zunge. »Bist du so tief gesunken, dass du dich von Weibern herumkommandieren lässt?«

Dervishs Männer kicherten, Luke zuckte nur mit den Schultern.

Dervish drehte sich Joe zu. »Steele, richtig?«

»Ja«, antwortete Joe.

»Nun«, Dervish breitete die Arme aus, »was wollt Ihr?«

Joe schaute Sam an und dann wieder den Piraten. »Ihr habt die Familie dieses Mädchens ermordet.«

Dervish zog die Brauen hoch, legte dann den Kopf in den Nacken und lachte schallend. »Deswegen belästigt Ihr mich?« Er schüttelte den Kopf. »Ich sollte Euch allein dafür erschießen.«

»Ihr habt ihr einen ungeheuren Schmerz zugefügt.« Joe trat einen Schritt auf Dervish zu.

Sam packte ihn mit einer Hand beim Arm und zückte mit der anderen ihre Pistole. Sie ermahnte sich, ruhig zu bleiben. Dervish würde bezahlen - aber vorher hatte sie ihm noch ein paar Dinge zu sagen.

Sie hob die Waffe und feuerte über Dervishs Schulter. Nur eine Warnung, eine Botschaft, die er hoffentlich verstand. Er sollte ihr seine Aufmerksamkeit schenken, nicht Luke oder Joe. Seine Männer hatten sich auf den Boden geworfen, als die Kugel ins Dickicht zischte, doch Dervish richtete ungerührt seine seelenlosen Augen auf Sam.

»Ich bin hier, um Euer nichtswürdiges Leben zu beenden«, verkündete sie ihm.

Er bedachte sie mit einem Blick, als wäre sie eine lästige Ratte auf seinem Schiff. »Verschwinde.«

»Ihr habt mir nichts zu befehlen, Dervish. Ich lasse mir von niemandem etwas befehlen.«

»Sie sagt die Wahrheit, Mann«, murmelte Luke.

Diesmal musterte Dervish Sam gründlicher. Als er bei ihrem Gesicht anlangte, lag ein lüsternder Ausdruck auf dem seinen.

»Habe ich das richtig verstanden - du bist hier, um mich zu töten?«

Sams Kehle wurde trocken, und sie fröstelte trotz der Hitze. »Ihr habt meine Eltern, meine Schwester und unsere Mannschaft ermordet. Ich habt unser Schiff zerstört. Und dann habt Ihr Euch umgedreht und seid gegangen. Wie könnt Ihr so kalt sein?«

Die ganze Zeit hatte sie gedacht, die wichtigste Frage, die er ihr beantworten sollte, wäre, warum er es getan habe. Jetzt erkannte sie, dass das nicht stimmte. Piraten raubten und mordeten aus Profitgier, das wusste sie. Was sie nicht verstand, war, dass die Schreie derjenigen, die er angegriffen hatte, ihn nicht verfolgten. War da nicht einmal ein winziger Teil in ihm, der seine Taten im Nachhinein bedauerte?

Er lehnte sich auf seinen Unterarmen zurück. »Sagt mir eines. Hatte ich mein Vergnügen mit deiner kostbaren Mutter und Schwester, bevor ich die beiden erschoss? Ich habe sie doch erschossen, oder?« Er kratzte sich am Kopf und lachte. »Verdammt, ich kann mich nicht an sie erinnern. Es waren so viele.«

Joe schnaubte. Luke zog scharf die Luft ein, und Sam spürte seine Hand auf ihrer Schulter, als sie die andere Waffe, die sie mitgebracht hatte, auf Dervishs Brust richtete.  Sie konnte nicht sagen, auf sein Herz, denn sie wusste jetzt mit absoluter Sicherheit, dass er keines besaß.

»Mörderische Bestie!«, knurrte sie.

Er grinste, doch sein Blick war wachsam geworden. Seine drei Männer hatten sich zurückgezogen; sie überließen ihren Befehlshaber seinem Schicksal.

»Heute verliert Ihr alles«, sagte sie eisig.

Dervish verdrehte die Augen. »Tu dir keinen Zwang an.«

Er traute es ihr nicht zu, dieser überhebliche Mistkerl. Als sie den Hahn spannte, spürte sie, dass Luke sie durchdringend ansah. Er drückte ihre Schulter.

»Du musst dir ganz sicher sein, Schätzchen.«

Das war sie. Sie wollte, dass Dervish litt, wie ihre Familie gelitten hatte. So gesehen war ein Schuss in die Brust zu freundlich. Sie wollte ihn töten, aber sie wollte auch, dass er litt. Vielleicht sollte sie mit einem Knie anfangen. Sie nahm es ins Visier.

Die Waffe begann zu wackeln. Sam spreizte die Beine, um einen besseren Stand zu haben. Sie nahm sogar die andere Hand zu Hilfe. Das Wackeln wurde stärker. Was war los mit ihr? Tränen schossen ihr in die Augen, und sie schniefte.

Dervish lachte provozierend. Seine Männer stimmten ein, setzten sich sogar zu ihm. Offenbar waren sie überzeugt, dass Sam keine wirkliche Bedrohung darstellte.

Sie drehte sich Luke zu. In seinem Auge sah sie ihr Spiegelbild, sah alles, was sie in den letzten fünf Jahren durchgemacht  hatte, und alles, was sie bereute. Sie bereute so vieles, schämte sich für so vieles.

»Es bringt sie dir nicht zurück«, sagte Luke leise.

Nein, das würde es nicht. Es würde ihr nur einen weiteren Anlass geben, sich zu hassen. Mit einem Laut, der an den eines in eine Falle geratenen Tieres erinnerte, ließ Sam die Waffe sinken und drehte sich weg.

Dann knallte ein Schuss.
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Die Augen fest zugekniffen, die Schultern hochgezogen, wartete Sam mit tränennassem Gesicht und laufender Nase auf den Einschlag der Kugel und den Schmerz. Aber nichts geschah.

Als sie es begriff, schluchzte sie vor Erleichterung auf: Sie lebte! Noch nie war sie so froh gewesen, atmen zu können.

Willy kam auf die Lichtung gerannt. Seine Beine waren von Ranken umwickelt, die er im Laufen ausgerissen haben musste, und in seinen Haaren steckten Blätter und Zweige. Der Schuss musste ihn alarmiert haben. Wahrscheinlich hatte er gefürchtet, Dervish hätte sie erschossen. Aber das hatte er nicht.

Gütiger Gott! Sam wirbelte herum und erstarrte. Luke stand, die Beine versetzt gespreizt, mit einer Pistole im Anschlag da - und nach dem Rauch zu urteilen, der von der Mündung aufstieg, war damit gerade geschossen worden.

Dervishs Männer starrten schweigend auf ihren Kapitän, der mit einem großen Loch in der Brust und blicklosen Augen auf dem Rücken lag.

Während auch Sam noch zu verstehen versuchte, was das alles zu bedeuten hatte, nahm ein Teil von ihr wahr, dass schreiende Männer durch das Dickicht auf die Lichtung stürmten. Der Flügelschlag einer aufgeschreckten, kreischenden Vogelschar brachte Sam zu sich.

Ihr Blick glitt wieder zu Luke. Er stand noch immer in derselben Haltung da, bereit, jeglichen Angriff zu parieren. Doch Dervishs Leute machten keine Anstalten, ihren Anführer zu rächen. Luke bedachte sie mit einem drohenden Blick und kam dann auf Sam zu.

»Du hast ihn getötet!«, klagte sie ihn an.

»Du kannst mir später danken. Jetzt lass uns gehen.«

»Ich soll dir danken?« Sam schäumte vor Wut. »Wie konntest du es wagen, dich einzumischen?« Sie ballte die Fäuste. »Er hat meine Familie ermordet, und es war meine Entscheidung, keine Rache dafür zu nehmen! Wie konntest du dich einfach darüber hinwegsetzen? Dachtest du, weil ich es nicht fertigbrachte, ihn zu erschießen, würdest eben du es tun? Zur Hölle mit dir, Luke Bradley! Zur Hölle mit dir!«

Joe trat zu ihr. »Mädchen«, versuchte er, sie zu besänftigen.

»Haltet Euch da raus!«, schrie sie ihn an und wandte sich wieder Luke zu. Sein Auge war dunkelgrün, sein Blick bestürzt, und seine Kiefermuskeln spielten. Sie riss ihm die Pistole aus der Hand und warf sie in hohem Bogen ins Gebüsch. Der moosige Untergrund verschluckte den Aufschlag.

»Jahre habe ich auf diesen Moment gewartet. Dafür habe ich Dinge getan, deren ich mich schäme, und die werde ich mein ganzes Leben lang mit mir herumschleppen. Aber du hattest recht, verdammt. Ihn zu töten, hätte mir meine Familie nicht zurückgegeben. Es hätte mir nur noch  einen Grund gegeben, mich zu hassen.« Die Männer vom Strand hatten sie und Luke inzwischen umringt, standen jedoch wort- und regungslos da. »Aber als ich auf dich hörte und nicht auf ihn schoss, tötetest du ihn! Um deiner eigenen Rache willen! Du machst mich krank, Luke Bradley!«

Er zuckte zusammen.

»Zuerst benutzt du mich, um an deinen Schatz zu kommen, und dann benutzt du mich, um Rache zu üben. Du hast dir dein Vermögen geholt und dich an Dervish gerächt, weil er dir dein Auge genommen hat. Bist du jetzt zufrieden?«

»Hört mir zu, Mädchen. Luke hat …«

»Luke hat wieder mal nur in Lukes Interesse gehandelt.« Sie starrte Luke feindselig an. »Das tut er immer. Joe. Und er bereut auch nicht, was er getan hat, oder?«

Lukes Auge verengte sich, und er hob das Kinn. »Absolut nicht.«

Sam hatte es satt. Sie hatte sich selbst satt, sie hatte Luke satt und sie hatte das Leben satt, das sie seit Jahren führte.

»Weißt du was, Luke? Dein Stiefvater hatte recht, dich nicht zu lieben. Du taugst nichts. Aber wen wundert’s? Du bist ja auch ein verdammter Bastard.«

Nach einem drohenden Blick in die Runde ließ sie ihre Pistole fallen und machte sich auf den Weg zum Strand.

 

Piraten sind nicht für Loyalität bekannt, und so hielt keiner von Dervishs Männern Willy, Joe und Luke auf, als sie zur Revenge zurückkehrten. Die Reparaturarbeiten an der  Devil’s Wrath wurden wieder aufgenommen, ohne dass einer den Tod des Kapitäns erwähnte. Sie würden einfach einen neuen wählen.

Joe lenkte die Revenge bei günstigem Wind aufs offene Meer hinaus. Luke hatte Samantha nicht gesehen, seit er an Bord gekommen war. Die Mannschaft ging schweigend ihrer Arbeit nach. Auf einem Schiff gab es immer etwas zu tun, aber Luke konnte sich nicht aufraffen, sich daran zu beteiligen. Er saß zwischen Fässern und Vorräten unter Deck, wo es nach nassem Holz roch. Luke Bradley war allein. Wieder.

Er musste sich Gedanken über seine Zukunft machen. Samantha hasste ihn so sehr, dass er keine Hoffnung hatte, dass sie ihr Wort halten und ihm ihr Schiff überlassen würde. Nicht, dass er es ihr verübelte.

Verdammter Bastard.

Ihre Worte hallten durch seinen Kopf, übertönten die an den Schiffsrumpf schlagenden Wellen und das Tosen des Windes. Er hatte Samantha schon öfter zornig gesehen, aber nie so wie auf der Lichtung. Nicht einmal die Worte seines Stiefvaters hatten ihn so tief getroffen wie die ihren. Vielleicht, weil Percy Young ihm nie seine Liebe geschenkt  hatte. Luke hatte weiß Gott alles getan, um sie sich zu verdienen, doch es war ihm nie gelungen.

Bei Samantha hatte er nichts getan, um ihre Zuneigung zu gewinnen. Er war nur er selbst gewesen, so weit ihm das möglich war, und trotzdem hatte sie ihm ihre Liebe geschenkt.

Jacqueline wollte, dass er um Samantha kämpfte. Ha! Selbst wenn er es erwogen hätte - jetzt konnte er sich die Mühe sparen.

Bastard.

Er schlug mit der Faust auf die neben ihm stehende Kiste ein und schloss gequält die Augen. Nicht, weil ihm die Hand wehtat, sondern wegen des Schmerzes, den Samantha ihm mit diesem Wort und mit der Überzeugung in ihrem Blick zugefügt hatte.

Bastard.

 

Sam hatte Zeit, mindestens eine Stunde, um in Selbstmitleid und Reue zu versinken. Sie konnte an nichts anderes denken als an das, was auf der Insel passiert war. Lukes Betrug verfolgte sie. Sie hatte geglaubt, den Mann zu kennen, der sich hinter der Piratenflagge verbarg.

»Wie konnte ich mich nur derart täuschen?« Sie packte ihr Kopfkissen und barg das Gesicht darin, bis es nass von ihren Tränen und warm von ihrem Schluchzen war. Schließlich wanderten ihre Gedanken zu ihrer Familie.

Dervish hatte sie ihr entrissen, ihr das Liebste genommen, was sie hatte, und sie indirekt Mr. Grant in die Arme  getrieben, der ihr das Letzte genommen hatte, was sie besaß - ihre Unschuld. Und nun hatte sie, nachdem sie jahrelang darauf hingefiebert hatte, Vergeltung zu üben, versagt.

Sie hatte schreckliche Dinge getan, um Dervish zu finden, ein Leben geführt, das ihr zutiefst widerstrebte. Und als sie endlich vor ihm stand, brachte sie nicht über sich, was sie sich vorgenommen hatte. Natürlich bedauerte sie nicht, dass er tot war, aber als sie die Chance hatte, ihre Familie zu rächen, war ihr klar geworden, dass es die Vergangenheit nicht ungeschehen machen konnte, das Blut eines Menschen an den Händen zu haben. Zum ersten Mal seit Jahren hatte sie Vernunft walten lassen.

Und dann hatte Luke, der ihr den Anstoß zu dieser Erkenntnis gegeben hatte, alles kaputtgemacht.

Er hatte sie belogen und hintergangen und zu guter Letzt auch noch ihre Entscheidung, Dervish nicht zu töten, zunichtegemacht. Zum ersten Mal seit langer Zeit hätte sie mit sich zufrieden sein können. Nicht, weil sie den elenden Schurken am Leben ließ, sondern weil sie ihre Seele nicht auch noch mit einem Mord besudelt hatte.

Aber es spielte keine Rolle. Nichts spielte eine Rolle. Ihre Familie war immer noch tot, und sie empfand nicht den Seelenfrieden, den sie sich von Dervishs Tod erhofft hatte. Aidan hasste sie, aber sie war noch nicht bereit, ihn verloren zu geben. Sie hatte geglaubt, dass da etwas wäre zwischen Luke und ihr, etwas Gutes, doch er hatte sie nur benutzt. Das Schlimmste war, dass sie es eigentlich hätte  wissen müssen, denn sie wusste schließlich, dass er noch eine Rechnung mit Dervish offen hatte. Und doch hatte sie gedacht, er wäre nur daran interessiert, ihr zu helfen. Jetzt war nicht nur ihre Vergangenheit zerstört, sondern auch ihre Zukunft.

Schluchzend rollte sie sich in ihrer Koje zusammen.

»Mutter. Vater. Alicia.« Sie konnte kaum sprechen, aber sie musste es tun, sonst würde ihre Brust vor Schmerz explodieren. Als sie die Hand auf ihr Herz presste, hätte sie schwören können, die Scherben zu spüren. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid. Bitte verzeiht mir, was ich getan habe und was aus mir geworden ist.«

Sie sprach weiter und weiter, um sich ihre überwältigenden Schuldgefühle von der Seele zu reden.

»Bitte hasst mich nicht«, flehte sie, denn sie könnte es nicht ertragen, wenn sie sie hassen würden, wie sie sich hasste.
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Sam setzte sich in ihrer Koje auf und blinzelte den Schleier vor ihren Augen weg. Ihr war schwindlig, und ihr Kopf fühlte sich pelzig an. Sie musste eingeschlafen sein. Carracks hatte auf seiner Stange den Kopf ins Gefieder gesteckt und gab leise Schnarchgeräusche von sich. Ein Blick aus dem Bullauge zeigte, dass der Stand der Sonne sich nicht wesentlich verändert hatte, seit Sam in die Kabine heruntergekommen war, was bedeutete, dass sie nicht lange geschlafen hatte. Sie fühlte sich auch nicht erholt.

Als Sam aufstand, schien der Boden unter ihr zu schwanken. Sie schüttelte den Kopf, atmete ein paarmal tief und streckte die Arme nach oben.

»Genug des Selbstmitleids«, sagte sie laut, was ihr einen strafenden Blick ihres Papageis eintrug, bevor er den Kopf wieder in seine Federn steckte. »Es ist Zeit, einige Dinge zu erledigen.«

Als Erstes tauschte sie Hose und Männerhemd gegen ein lavendelfarbenes, bis zum Brustansatz dekolletiertes Kleid. Von jetzt an war sie Samantha Fine.

Sie holte den Sack aus grobem Leinen, den sie damals von der Plantage mitgenommen hatte, und stopfte, in dem Wunsch, Sam Steele loszuwerden, die Piratenkleidung, die sie eben noch getragen hatte, hinein. Dann ließ sie den Blick suchend durch die Kabine gleiten.

Die rehbraune Kappe hatte sie getragen, als sie unter falscher Flagge eine Galeone auf dem Weg nach Spanien gekapert hatten. Es war ihre profitabelste Prise gewesen, und Sam hatte ein hübsches Sümmchen für die Zukunft beiseitelegen können. Die Zukunft, die jetzt düster und trostlos vor ihr lag, dachte sie, als sie eine weitere Hose und die Kappe in den Sack stopfte.

Es gab Logbücher wegzuwerfen, doch Sam konnte nicht anders, als darin zu lesen. St. Lucia, Havanna, Tortuga, Portobello, St. Kitts waren nur einige der Stationen, die sie auf ihrer unermüdlichen Suche nach Dervish angesteuert hatte, um Gerechtigkeit zu üben. Sie merkte erst, dass sie weinte, als Tränen auf das Papier fielen und die Schrift unleserlich machten.

Als nur noch Seekarten in der Schublade lagen, stand Sam vom Tisch auf und machte sich auf die Suche nach noch verbliebenen Hinweisen auf Steele. Schon bald war der Sack von Büchern, Reiseberichten und Kleidungsstücken ausgebeult, die sie während ihres Piratenlebens getragen hatte. Nur noch eines war übrig.

Wehmütig drückte sie das rote Seidenkleid an die Brust. Das hatte sie getragen, als sie Luke aus dem Gefängnis befreit hatte. So klar, als wäre es erst am Tag zuvor gewesen,  sah sie im Geist den Piraten vor sich, der sie durch die Gitterstäbe grimmig anstarrte. Wie hätte sie wissen sollen, dass er ihr das Herz stehlen würde? Sie schniefte, und diesmal spürte sie die Tränen auf ihrem Gesicht, spürte sie warm an ihren Wangen hinabrinnen und manche von ihrem Kinn auf ihre Brust tropfen.

»Aus dem Weg, verdammt!«

Lukes heftige Worte drangen durch die Lukenklappe zu ihr herunter, so laut und deutlich, als stehe er vor ihr.

»Ihr geht da nicht runter! Sie hat gesagt, sie will Euch nicht in ihrer Nähe haben.«

Es folgte ein Moment der Stille, in dem Luke wahrscheinlich überlegte, ob er Joe niederschießen sollte. Auf jeden Fall würden die beiden einander mit finsterer Miene fixieren. Ihre Feindseligkeit war sogar dort unten zu spüren.

»Sie weiß doch gar nicht, was sie will!«, bellte Luke.

Nun, dachte Sam, als sie sich mit dem roten Seidenkleid die Nase putzte und es dann in den Sack steckte, dieses eine Mal hatte Luke recht.

 

Oliver Grant mochte sein Vermögen auf legale Weise erworben haben, doch er scheute sich nicht, auch nicht ganz saubere Mittel einzusetzen, um zu bekommen, was er wollte. In diesem Fall waren es Männer, die dafür bezahlt wurden, dass sie keine Fragen stellten und schnell vergaßen.

Noch ein Felsvorsprung, und dann bekäme er seine restlichen Sklaven zurück. Und sein Schiff. Er leckte sich die Lippen. Sie schmeckten nach Salz. Samantha.

Jede Welle, die das Schiff durchschnitt, ließ Olivers Herz schneller schlagen. Schweißtropfen standen auf seiner Oberlippe. Seine Finger krallten sich in die Schiffswand. Nur noch ein paar Minuten, und das letzte Hindernis wäre umsegelt. Und die Rache wäre sein.

Er war sicher, dass seine unerquicklich hohen Geldausgaben ihm diesmal den ersehnten Erfolg bescheren würden.

Sie bogen um die Ecke.

Oliver knirschte mit den Zähnen. »Wo ist sie? Wo ist meine Jewel?«

Das Schiff, das da nahe dem Strand im Wasser lag, war nicht seines, und die Männer, die damit beschäftigt waren, es zu reparieren, waren nicht seine Sklaven. Und nirgends war eine junge Frau mit langem, goldbraunem Haar zu sehen. Zorn flammte in ihm auf wie eine angezündete Zündschnur.

»Sie müssten längst hier sein! Sie sind doch vor uns ausgelaufen, um Himmels willen!«

»Eure Befehle, Sir?«, fragte der Kapitän.

Oliver öffnete den Mund, doch die Worte erstarben auf seinen Lippen, denn ein messerscharfer Schmerz fuhr in seine Brust und in seinen linken Arm. Oliver umfasste seinen Ellbogen und presste den Arm an die Brust. Der Schmerz trübte seinen Blick.

»Sir?« Der Kapitän streckte ihm die Hand hin.

Oliver lehnte seine Hilfe ab, blinzelte heftig, um wieder klar sehen zu können, zwang sich, tief zu atmen. Schweiß  rann an seinem Körper hinab, durchtränkte sein Hemd. Langsam ließ der Schmerz nach, doch Oliver musste sich an die Schiffswand lehnen, weil seine Knie zitterten.

»Bringt uns in die Bucht, Kapitän. Das Schiff muss hier gewesen sein.« Er atmete schwer. »Und es kann uns nicht weit voraus sein.«

 

Sam betrachtete die Szenerie, die sie von ihrer Kabine aus sehen konnte. Der Himmel nahm allmählich eine pflaumenblaue Färbung an, und drüben auf Barbados flackerten die ersten Straßenlaternen im schwindenden Tageslicht. Sam legte die Stirn ans Fenster und genoss die Kühle der Glasscheibe, während die Revenge auf den Hafen zuglitt.

Über ihr rief Joe Befehle, einige der Segel niederzuholen. Sam schloss die Augen und sah im Geist, wie sich weißes Segeltuch bauschte, Leinen angezogen und festgezurrt wurden - und wie ihre Männer sich auf den Landgang freuten. Sie presste die Fäuste an die Brust, in der sich plötzlich ein quälendes Gefühl von Leere breitmachte. Es überraschte sie, doch es gab keinen Zweifel: Sie würde das Leben auf See vermissen. Und ihre Mannschaft. Das Schiff wurde langsam.

»Werft Anker!« Sam bildete die Worte im selben Moment stumm mit den Lippen, als Joe sie brüllte.

Und plötzlich wurde ihr die ganze Tragweite ihres Entschlusses bewusst: Sie würde diesen Befehl nie wieder geben. Lieber Gott, das Schiff gehörte ihr nicht mehr. Sie hatte es Luke versprochen, und sie würde trotz allem zu ihrem  Wort stehen. Außerdem hatte Samantha Fine keine Verwendung für ein Schiff.

Dennoch war ihre Kehle wie zugeschnürt. Alles an Bord, was an Grant erinnert hatte, war verschwunden. Sam hatte alles verändert, bis das Schiff das ihre war. Als sie es Luke versprochen hatte, war ihr nicht klar gewesen, was es bedeuten würde, es wegzugeben.

Es war nicht nur ein Schiff - es war ihr Heim. Der einzige Ort, an dem sie sich nach dem Verlust ihrer Familie sicher gefühlt hatte. Sie hatte es dazu gemacht. Sie hatte es wertgeschätzt, gehegt und gepflegt. Es geliebt.

Ihr Blick wanderte durch die Kabine. Schon auf halbem Weg sah sie alles nur noch verschwommen.

»Wie soll ich nur leben ohne all dies?«, schluchzte sie.
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Das Wasser in der Bucht war ruhig und tintenblau, reflektierte das Licht aus Samanthas Kabine und der auf die Schiffswand montierten Laternen. Die Revenge bewegte sich träge in dem kleinen Radius, den die kurze Ankerkette ihr zugestand. Die Mannschaft harrte an Deck der Befehle ihres Kapitäns, während ihre sehnsüchtigen Blicke zwischen der geschlossenen Luke und dem nächtlichen Trubel hin und her schossen, der von Barbados herüberscholl.

Luke kochte derart vor Zorn, dass er sich wunderte, noch nicht explodiert zu sein. Der verdammte Joe hatte ihn, seitdem sie von Santa Placidia losgesegelt waren, von Samantha ferngehalten. Es hatte nicht viel gefehlt, und er hätte sich auf dem Lukendeckel aufgebaut, und Luke hatte schließlich nur nachgegeben, weil er nicht riskieren wollte, dass der Koloss durchbräche und Samantha plattwalzte. Dass Joe ihn ständig süffisant anlächelte und dazu seine Brauen hochzog, die so struppig waren, dass man damit Trevors Töpfe hätte schrubben können, steigerte seine Wut  noch. Nun, dachte Luke und hielt sich an einem Tau fest, um Joe nicht zu erwürgen, er gab sich noch nicht geschlagen. Er würde mit Samantha sprechen, und wenn er Joe über Bord werfen müsste. Ein Gedanke, der ihn zum ersten Mal seit Tagen Vergnügen empfinden ließ.

Die Klappe öffnete sich.

Lukes erster Eindruck war, dass Sam müde wirkte. Sie hielt sich nicht so gerade wie sonst und reckte das Kinn nicht vor.

Nach einem tiefen Atemzug begann sie mit ungewohnt weicher Stimme zu sprechen. »Zuerst möchte ich Euch allen sagen, wie viel mir Eure Loyalität bedeutet hat. Ihr wart nicht nur bereit, unter dem Kommando einer Frau zu segeln, Ihr habt hart gearbeitet und Euch als eine außergewöhnliche Mannschaft erwiesen.«

Sie hielt inne, senkte den Kopf, schniefte laut. Als sie den Blick wieder hob, glänzten ihre Augen feucht. Die Männer traten unbehaglich von einem Fuß auf den anderen.

Samantha räusperte sich und verschränkte in Taillenhöhe die Hände. »Ich weiß zu schätzen, dass Ihr meine Identität geheim gehalten habt, und bitte Euch, das auch in Zukunft zu tun. Auch wenn ich von heute an nicht mehr Sam Steele bin, könnte ich trotzdem noch als Pirat gehängt werden.«

Sie nickten und versprachen es, und Samantha lächelte sie unter Tränen an.

»Hiermit entbinde ich Euch offiziell von Euren Pflichten. Ich danke Euch allen aus tiefstem Herzen.«

Die Männer traten einer nach dem anderen vor, schüttelten ihr die Hand und murmelten ein paar Worte, bevor sie unter Deck ihre Habseligkeiten holen gingen. Luke beobachtete den Abschied von seinem Platz neben dem Hauptmast. Samanthas Tränen waren das verdammt kostbarste Geschenk, das sie ihren Leuten machen konnte. Er hoffte, dass sie es zu schätzen wussten.

Schließlich waren nur noch Willy und Joe übrig.

Willy machte den Anfang. Luke ging zum Bug, damit Samantha sich ungestört von ihren Freunden verabschieden konnte.

»Ich bin nicht so gut im Reden, Kapitän«, begann Willy.

»Samantha, Willy - nur noch Samantha«, korrigierte sie. Wie lange würde es wohl dauern, bis sie wusste, wer das war?

»Samantha.« Er nickte. »Passt besser zu Euch.« Er scharrte mit den Füßen. »Also …«

Sie hatte den ganzen Nachmittag Zeit gehabt, um sich auf diesen Moment vorzubereiten, musste jedoch erkennen, wie unvorbereitet sie war. Diese Männer waren vier Jahre lang ihre Familie und ihre Freunde gewesen. Willy und Joe sogar länger. Wie verabschiedete man sich von ihnen, ohne dabei einen Teil von sich selbst zu verlieren?

»Mein Vater würde sich freuen, dass Ihr bei mir geblieben seid.«

»Nun«, Willy nickte, schluckte, »ich denke, das war ich ihm schuldig. Er war ein guter Mann, Samantha. Er wäre stolz auf Euch gewesen.«

Sie lachte freudlos. Tränen der Scham liefen über ihre Wangen. »Das bezweifle ich, Willy.«

»Ihr habt getan, was getan werden musste. Es war nicht immer schön, aber Ihr habt es nicht schlimmer gemacht als nötig.« Mit ernster Miene legte er die Hände auf ihre Schultern. »Ihr wart anständig. Redet Euch nichts anderes ein.«

Was für ein feiner Mensch. So oft hatte sie um ihre Familie getrauert, sich gewünscht, etwas von ihnen zu haben, etwas Greifbares, anhand dessen sie sich an sie erinnern konnte. Sie hatte Dingen nachgeweint, die mit der Destiny  untergegangen waren. So oft hatte sie sich nach etwas aus ihrem früheren Leben gesehnt. Dabei war es die ganze Zeit da gewesen. Ihr Vater hatte Joe und Willy in seine Mannschaft aufgenommen; er hatte sie respektiert, mit ihnen gelacht und Seite an Seite mit ihnen gearbeitet. Er lebte in ihrer Erinnerung weiter. Ihr Vater war die ganze Zeit bei ihr gewesen. Ein tröstlicher Gedanke, den Samantha nun in ihrem Herzen bewahrte.

»Danke«, brachte sie mühsam hervor.

Als Willys Augen sich mit Tränen füllten, trat er einen Schritt zurück und räusperte sich. »Na, dann geh ich mal meine Sachen holen.«

Joe wartete, bis Willy unter Deck verschwunden war, bevor er auf Samantha zumarschierte. Sein Gesicht wirkte wie aus Stein gemeißelt.

»Die anderen mögen sich mit dem Abschied abfinden, aber von mir könnt Ihr das nicht erwarten.« Er nickte energisch und verschränkte die Arme.

Sam lachte über seine Pose. Von allen Trotzbezeugungen, die sie im Lauf der Jahre bei ihm gesehen hatte, war dies die häufigste. Sie half, die Faust zu öffnen, die ihr Herz umschloss. Samantha wischte sich mit dem Handrücken die Tränen von den Wangen. »Ihr wart schon immer der Dickköpfigste von allen.«

Seine Mundwinkel zuckten leicht. »Ja, und daran wird sich auch nichts ändern.«

Sam seufzte. »Ihr habt mir vier Jahre geschenkt, Joe. Es ist an der Zeit, dass Ihr sesshaft werdet.« Sie raffte all ihre Kraft zusammen. »Dass Ihr eine Familie gründet.«

»Ihr seid meine Familie, Mädchen.«

»Ach Joe. Ihr könnt nicht bei mir bleiben. Ich weiß nicht, wohin ich gehen, was ich tun soll. Es kann eine Weile dauern, Samantha Fine wieder zusammenzusetzen.«

»Lasst Euch nur Zeit.«

»Joe …«

Seine steinerne Maske bekam Risse. »Ich weiß selber nicht, wohin ich gehen soll. Vielleicht brauche ich genauso lange wie Ihr, um alles zu durchdenken.«

Über Joes Schulter hinweg sah sie Luke kommen, und Angst erwachte in ihr. Es gab so viel zu sagen und doch wieder nicht.

»Joe«, richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihren Maat, damit ihm nicht etwa einfiele, Luke zu guter Letzt doch noch zu erschießen, »ich habe keine Ahnung, wie lange ich brauchen werde. Ich muss erst einmal eine Bleibe finden, und dann …«

»Du kannst hier bleiben«, verkündete Luke.

»Das ist doch Unsinn.« Obwohl ihr Herz bei seinen Worten einen Luftsprung machte, wusste sie, dass sie die  Revenge verlassen musste.

»Also, ich stimme Luke zu«, sagte Joe.

»Was?« Sam und Luke starrten ihn mit offenem Mund an.

»Ihr braucht eine Bleibe, und dieses Schiff ist Euer Heim. Warum bleibt Ihr nicht hier, bis Ihr wisst, was Ihr mit Eurem Leben anfangen wollt?«

»Ihr stimmt Luke zu? Seit wann denn das?«

Joe schüttelte den Kopf, als könne er es selbst nicht begreifen. »Es ist das Richtige für Euch. Dann muss ich mir keine Sorgen um Euch machen, weil ich weiß, dass Ihr in Sicherheit seid.«

Sam schaute Luke an. Sie hätte schwören können, ein Klicken zu hören, als ihre Blicke sich begegneten.

»Das Schiff gehört dir, solange du willst.«

»Aber ich habe es dir versprochen.«

Luke trat vor sie hin und strich mit den Fingerknöcheln an ihrem Kinn entlang. »Für mich ist es nur ein Schiff, Schätzchen - für dich ist es dein Heim. Ich kann warten, bis du es nicht mehr brauchst.«

Samantha musste dreimal schlucken, bis der Kloß in ihrem Hals endlich unten war. Da war etwas in Lukes Auge, was sie dort noch nie gesehen hatte. Etwas, das ihre Seele anrührte, obwohl sie so wütend auf ihn war. Vielleicht hätte es gewirkt, wenn sie es früher gesehen hätte, aber jetzt war  sie nicht bereit, sich davon beeinflussen zu lassen. Das Kapitel Piraterie war abgeschlossen für sie. Vier daran vergeudete Jahre waren weiß Gott genug. Aber Luke lebte dafür.

»Ich muss zu Aidan.« Sam ließ die Männer stehen und steuerte auf die Strickleiter zu.

»Samantha!«, rief Luke.

Sie war versucht, sich umzudrehen, wagte jedoch nicht, ihm ins Gesicht zu sehen, um nicht schwach zu werden. Sie musste in ihrem Kopf Ordnung schaffen. Dervish war tot, aber sie war von innerem Frieden genauso weit entfernt wie vorher. Wer war Samantha, und was wollte sie? Die Fragen wirbelten in ihrem Kopf, gewannen stetig an Geschwindigkeit und Stärke wie ein Hurrikan.

»Gebt mir zwei Tage, Joe - bis dahin sollte ich wissen, was ich tun will.«

»Und was ist mit mir?«, fragte Luke. »Es gibt Dinge, die gesagt werden müssen.«

Eisern beherrscht glitt Sam über die Schiffswand auf die Strickleiter. Sie hielt den Blick gesenkt, zwang ihre Stimme, nicht zu brechen.

»Ich habe nichts zu sagen, Luke. Komm in zwei Tagen wieder, dann kannst du dein Schiff haben. Ich werde es nicht mehr brauchen.«

 

»Ihr habt es ihr nicht gesagt. Warum?«, fragte Luke.

Joe sah den Mann an, den er gehasst hatte, weil er ihn für überheblich, faul und nicht vertrauenswürdig hielt. Jetzt wusste er, dass zumindest das Letzte nicht zutraf.

»Warum habt Ihr es nicht getan?«

»Ihr erzählt, dass ich Dervish erschossen habe, um zu verhindern, dass er sie erschoss? Das würde nichts ändern. Es ändert nichts daran, wer ich bin.«

»Dann würde sie Euch nicht mehr als Bastard beschimpfen.«

Luke schnaubte, und Joe sah bestürzt, wie die Schultern seines Gegenübers herabsanken. »Aber genau das bin ich.«

Joe begann zu verstehen. »Und deshalb glaubt Ihr, nicht gut genug für sie zu sein, ja? Das hat Euch aber nicht davon abgehalten, sie Euch zu nehmen.«

Luke spannte seine Muskeln an. »Wenn Ihr mich jetzt verprügelt, überlebe ich es vielleicht nicht, doch ich kann Euch vorher noch ziemlich wehtun.«

Joe lachte. Er konnte es nicht fassen, dass er sich tatsächlich für diesen Schurken erwärmte. »Das bezweifle ich nicht. Aber ich bring Euch nur um, wenn Ihr Samantha nicht sagt, wie das in Wirklichkeit war auf Santa Placidia.«

Luke runzelte die Stirn. »Warum wollt Ihr das denn unbedingt?«

»Weil sie es wissen muss, bevor sie eine Entscheidung trifft.«

»Sie hasst mich. Und Ihr hasst mich doch eigentlich auch.«

»Sie nimmt Euch übel, dass Ihr sie belogen habt, aber falls Ihr zu blind seid, um es zu sehen - sie liebt Euch.

Wenn sie nach all dem Schrecklichen, was sie erlebt hat, mit Euch glücklich werden kann, dann will ich das für sie. Und was meine Meinung über Euch angeht«, er kratzte sich am Kopf, »so seid Ihr nicht mehr derselbe Mann, der in Port Royal an Bord kam. Ihr habt Euch verändert, Luke.«

Sie schauten zum Himmel hinauf, wo Gottes Sternlaternen flackerten.

»Ich kann ihr nicht geben, was sie braucht.«

Joe lächelte über Lukes kummervollen Ton. Es gab ein paar Dinge, die ihm an Luke nicht gefielen, doch er wusste ganz sicher, dass der Mann niemals zulassen würde, dass Samantha etwas zustieße. »Ich glaube nicht, dass sie im Moment überhaupt weiß, was sie braucht. Meine Frage ist, wollt Ihr es herausfinden, Luke?«

 

Sam wartete im Salon, während Pritchard Aidan holen ging. Jacqueline war ausgegangen, was Sam einen weiteren Kuppelversuch ersparte. Gottlob, denn das Thema wäre nach diesem so gefühlvollen Tag über ihre Kraft gegangen. Sie fuhr mit einem Finger über die absolut staubfreie Einfassung des kalten Kamins. Ja, auch wenn sie das als Feigling entlarvte - Sam war wirklich froh, Jacqueline nicht begegnen zu müssen.

Natürlich hätte Lukes Schwester sich bemüßigt gefühlt, seine Tugenden lobend hervorzuheben. Diese kannte Sam ohnehin. Doch sie wusste auch, dass Luke mit Leib und Seele Pirat war. Das hatte er auf Santa Placidia bewiesen.

Sam schüttelte den Kopf. Sie musste Luke und all ihre törichten Träume von einem gemeinsamen Leben vergessen. Obwohl sie sich zu Luke hingezogen fühlte, musste sie allein bleiben, zu Samantha finden. Als sie Schritte die Treppe herunterkommen hörte, fügte sie in Gedanken hinzu: für Aidan sorgen.

Als der Butler ihn in den Salon schob, bot Aidan ein Bild des Widerstandes: Schultern hochgezogen, Fäuste geballt, zornrote Wangen und Ohren. Aber er glänzte förmlich vor Sauberkeit, sah aus wie ein normaler Junge, der in einem schönen Haus wohnte und ein normales Leben führte. Genau das wünschte Sam sich für ihn, und sie war entschlossen, dafür zu sorgen. Seinem kriegerischen Blick nach zu urteilen würde es sie allerdings allerhand Mühe kosten, ihn zu überzeugen.

»Ich hab doch gesagt, dass ich nicht mehr mit Euch segeln will.«

»Das trifft sich gut, denn ich werde selbst nicht mehr segeln.«

Er verschränkte die Arme über seinem frisch gewaschenen und gebügelten Hemd. »Und was wird aus der  Revenge?«

»Die gehört in zwei Tagen Luke.«

Sie sah Erschrecken in seinen Augen aufblitzen und trat einen Schritt auf ihn zu.

»Das heißt nicht, dass ich bei Euch bleiben will. Ihr habt mich wie ein verdammtes Kleinkind behandelt.«

Mit trotzig erhobenem Kinn erwartete er einen Tadel  wegen Fluchens, doch Sam nickte nur. »Du hast recht, das habe ich getan. Setzen wir uns, dann erkläre ich dir, weshalb.«

Als sie auf das Sofa zuging, erwachte die Erinnerung an die berauschenden Momente, die sie mit Luke dort erlebt hatte, doch sie schob sie energisch weg, denn jetzt musste sie sich auf den Dickkopf konzentrieren, der noch immer an der Tür stand, die Pritchard hinter sich geschlossen hatte.

»Du weißt doch, wie meine Familie umkam, Aidan.«

Er nickte. Sam nahm es als Ermutigung. Sie hatte in ihrer Rolle als Kapitän Steele viele Fehler gemacht, nicht zuletzt im Umgang mit Aidan. Sie hatte ihn auf Abstand gehalten, weil sie glaubte, es wäre ihm als Jungen unangenehm, wenn sie ihn in den Arm nahm oder ihm vor dem Schlafengehen etwas vorlas. Und weil sie sich nicht zu sehr an ihn binden wollte. Heute wusste sie, dass sie ihnen beiden keinen Gefallen damit getan hatte. Diesmal würde sie es richtig machen.

»Weißt du, warum ich dich immer bei mir an Bord behalten habe, wenn die Männer an Land gingen?«

»Weil Ihr dachtet, ich wäre noch zu jung. Ihr habt immer gesagt, ich müsste Euch beschützen, doch das war gelogen. Ihr wolltet mich beschützen.«

»Das ist richtig.«

Zögernd näherte er sich dem Sofa, das ihrem gegenüberstand.

»Aber warum wolltet Ihr mich beschützen?«

»Das werde ich dir sagen: Als ich dich damals verletzt und blutend auf der Plantage sah, war es mir, als sähe ich meine Schwester.« Aidan verschwamm vor ihren Augen, doch diesmal drängte sie die Tränen nicht zurück. Er musste alles sehen, alles erfahren. Sie hatte ihn lange genug geschont.

Er setzte sich, und Sam atmete tief ein, bevor sie ins kalte Wasser sprang.

»Meine Schwester war jünger als ich, und es war meine Aufgabe, auf sie aufzupassen, wenn meine Eltern anderweitig beschäftigt waren.« Sie lächelte unter Tränen, als Alicia gestochen scharf vor ihrem geistigen Auge erschien. »In der besagten Nacht habe ich das nicht getan, und es kostete sie das Leben.«

Ihre Stimme brach. Aidan hatte seine Abwehrhaltung aufgegeben und schaute sie mit großen Augen an. Sein offenkundiges Interesse half ihr, sich zu fassen.

»Als ich dann später beschloss, von der Plantage zu fliehen, schwor ich mir, dich mitzunehmen. Und immer gut auf dich aufzupassen, was ich bei meiner Schwester versäumt hatte.« Sie wischte sich die Tränen von den Wangen und trocknete die Hand an ihrem Kleid ab.

»Ich wollte nicht, dass du in Tortuga an Land gingst, weil es ein besonders übler Ort ist. Und weil ich wirklich finde, dass du zu jung bist. Aber vor allem dachte ich dabei an mich, Aidan.«

Er schniefte. Sie folgte ihrem Herzen und setzte sich neben ihn, nahm seine schon fast ausgewachsenen Hände in  die ihren und hielt sich daran fest. »Was, wenn dir auf Tortuga etwas zugestoßen wäre? Was, wenn du mich gebraucht hättest und ich wäre nicht da gewesen? Ich glaube, ich könnte nicht damit leben, nicht für dich da gewesen zu sein, als du mich dringend brauchtest. Kannst du das verstehen, Aidan? Kannst du verstehen, dass ich dich nur beschützen wollte, weil ich dich so sehr liebe?«

Als auch er anfing zu weinen, wusste sie, dass er es verstanden hatte. Sie hatte ihn nicht verloren.

»Warum habt Ihr mir das alles nie gesagt?« Er wischte sich mit dem Ärmel die laufende Nase ab.

Jacqueline hatte den Jungen zwar dazu gebracht, sich zu waschen, aber es würde noch einige Arbeit machen, ihm Manieren beizubringen. Gottlob würde Sam Zeit dafür haben.

»Weil ich Angst hatte, dass du dich erdrückt fühlen würdest.« Überwältigt von Gefühlen, gab es kein Halten mehr für sie. »Du bist der Bruder, den ich nie hatte, Aidan. Ich liebe dich.«

»Ich hatte Angst, dass Ihr mich hassen würdet, weil ich so schlimme Dinge zu Euch gesagt hatte.«

Sein zerknirschter Blick brach ihr fast das Herz. »Ich könnte dich gar nicht hassen, Aidan. Niemals.«

Seine Unterlippe zitterte. »Versprochen? Versprecht Ihr mir, dass Ihr mich nie so hassen werdet, dass Ihr mich wegschickt? Versprecht Ihr, dass ich bei Euch bleiben darf? Für immer?«

»Ja, das verspreche ich«, sagte sie mit brüchiger Stimme.  »Du kannst bei mir bleiben, solange du willst. Wir sind jetzt eine Familie.«

Sein tränennasses Gesicht strahlte. »Das gefällt mir.«

Sie umarmte ihn. Er roch nach der Seife, mit der er sich die Haare gewaschen hatte, nach Sonne, nach Jugend und nach Hoffnung.

»Mir auch, Aidan«, murmelte sie, während sie sich umschlungen hielten. »Mir auch.«
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Sie war schön. Vollkommen. Und in zwei Tagen wäre sie nur noch eine Erinnerung. Die Revenge zu verlieren, schmerzte Sam mehr, als sie jemals gedacht hatte. Um die  Destiny hatte sie nie getrauert - nur um die Menschen darauf.

Auf ihrem Weg über das Hauptdeck strich Sam im Vorbeigehen zärtlich über das Rettungsboot. Der Mond schien, und mehr Licht brauchte sie nicht. Sie kannte ihr geliebtes Schiff in- und auswendig, würde sich auch mit geschlossenen Augen darauf zurechtfinden.

Als sie die Finger um ein raues Tau schloss, erinnerte sie sich an die Stürme, in die sie geraten waren, die Schwielen, die sie sich geholt hatte, wenn sie mit aller Kraft an den Leinen zog. Dann ging sie an der Ankerwinde vorbei zum Bugspriet. Das Wasser war spiegelglatt, und die Revenge  bewegte sich so gut wie nicht. Auch die in der Nähe ankernden Schiffe lagen bewegungslos und dunkel da.

Die Stille erlaubte Sam, ungestört nachzudenken.

Aidan schlief unten in ihrer Kabine in einer provisorischen  Koje, die sie gemeinsam hergerichtet hatten, damit er nicht auf dem Boden liegen musste. Sie war glücklich, dass er sie jetzt verstand. Glücklich, dass wenigstens ein Teil von ihr Frieden gefunden hatte. Sie hatte wieder eine Familie. Als sie zu den flackernden Sternen hinaufblickte, stellte sie sich vor, dass sie ihr zublinzelten.

Sam atmete tief die feuchte Tropenluft ein und nach ein paar Sekunden langsam wieder aus. Sie hatte einen Bruder. Jetzt musste sie einen Weg finden, sie beide zu ernähren.

»Ich wünschte, ich könnte dich behalten«, flüsterte sie dem Schiff zu.

Dann stieß sie sich vom Bug ab, schlenderte zum Ruder, vorbei an den Kanonen, die sie poliert hatte, bis sie wie schwarze Edelsteine glänzten, und wieder zum Ruder. Wie viele Nächte hatte sie wohl hier gestanden und aufs Meer hinausgeblickt? Sie hatte gespürt, wie die See atmete, wie sie an den Schiffsrumpf schlug, ihr Gischt ins Gesicht spritzte. Sie hatte Salz geschmeckt und Freiheit. Sie konnte überallhin, sich alles ansehen, wonach ihr der Sinn stand.

Delfine hatten das Schiff begleitet, in den schäumenden Wellen gespielt, die es verursachte. Wind hatte Sam attackiert und liebkost, geflüstert und gewütet. Je nach Seegang war das Schiff ruhig dahingeglitten, in Wellentäler hinuntergekracht oder gebeutelt worden. Sie war durchnässt gewesen und so durchgefroren, dass sie nicht geglaubt hatte, dass ihr jemals wieder warm sein würde. Ein andermal hatte glühende Hitze ihr das schweißnasse Haar an den  Kopf geklebt, sie aus jeder Pore schwitzen lassen und ihre Kehle ausgedörrt.

Es hatte Zeiten gegeben, da sie um ihr Leben fürchtete und um das ihrer Mannschaft. Zeiten, da sie sich selbst hasste. Und Momente, in denen sie beinahe platzte vor Stolz. Wenn sie dann in ihre Kabine kam, wurde der Triumph schal, weil niemand da war, dem sie davon erzählen konnte, niemand, der ihr so nahestand, dass er ihre Freude hätte teilen können. Natürlich hätte sie zu Joe gehen können, aber es war keine Onkelfigur, nach der sie sich sehnte.

Sie umfasste das Steuer, wie sie die Hände eines lang vermissten Freundes umfasst hätte. Ja, sie hatte Kummer und Leid an Bord erlebt. Einsamkeit und Enttäuschung. Aber das gehörte zum Leben. Und keine dieser Erfahrungen konnte ihre Liebe zu diesem Schiff mindern. Luke hatte recht - es war ihr Heim.

»Ich werde das alles sehr vermissen«, sagte sie in die Stille hinein.

Plötzlich veranlasste sie ein unbestimmtes Gefühl, ihren Blick auf den Strand zu richten. Auf den ersten Blick fiel ihr nichts Ungewöhnliches auf, doch als sie genauer hinschaute, sah sie eine Gestalt im Sand sitzen. Einen Mann. Mit an die Brust gezogenen Knien und einer Flasche neben sich. Im nächsten Moment nahm er die Flasche, hielt sie am ausgestreckten Arm vor sich, zögerte kurz und führte sie zum Mund.

»Luke«, flüsterte Sam, und alles in ihr krampfte sich zusammen. Doch dann erwachte die Sehnsucht.

Obwohl er wahrscheinlich das Schiff bewachte, redete sie sich ein, dann gestattete sie sich die Torheit, sich einzubilden, dass er sie bewachte, dass er nichts anderes im Kopf hatte als Samantha Fine. Sie war vier Jahre lang Kapitän gewesen, Männer hatten sich ihrer Führung gefügt. Davor war sie ein naives junges Mädchen gewesen. Heute Nacht gab ihr der Gedanke, dass Luke nur ihretwegen dort drüben Wache hielt, das Gefühl, eine Frau zu sein, die geliebt wurde.

Sie würde sich mit ihren Sorgen und den wahren Gefühlen befassen, die Luke ihr entgegenbrachte, sich überlegen, wie sie Aidan und sich ernähren und wo sie mit ihm leben könnte. Aber erst morgen.

»Gute Nacht, Luke.«

Als hätte er es gehört und entschieden, sie zu ignorieren, ließ er sich nach hinten fallen, als wolle er schlafen.

 

Oliver schmeckte seinen bevorstehenden Sieg genauso intensiv wie den Brandy, den er in seinem Glas kreisen ließ. Er hatte gewusst, dass dieser Tag kommen würde.

»Genieße dein Leben«, sagte Oliver und prostete Samantha zu, die über das Deck seines Schiffes schlenderte. »Genieße es, solange du kannst.«

 

Der Einschlag einer Kanonenkugel riss Sam aus dem Schlaf. In Panik kletterte sie die Leiter hinauf. Die Klappe klemmte, und Sam rammte ihre Schulter dagegen. Ein stechender Schmerz fuhr durch ihren Arm.

Schließlich gab die Klappe nach, und Sam kletterte an Deck. Piraten - Hunderte, wie es schien - wimmelten dort herum, ein Gesicht tückischer als das andere. Verfaulte Zähne in böse lachenden Mündern.

Trotz ihres Entsetzens und ihrer Angst wusste Sam, dass sie handeln musste. Ihr Blick schoss hierhin und dorthin. Wo war er? Verzweifelt drängte sie sich zwischen den Piraten durch. Ein schrilles Lachen fuhr ihr in die Knochen, beraubte sie aller Kraft. Ihre Beine gaben nach, sie sank zu Boden, kam nicht mehr hoch, sosehr sie sich auch anstrengte.

»Hilf mir«, flehte sie.

Plötzlich trat Stille ein, so unverhofft und vollkommen, dass sie in Sams Ohren dröhnte. Die Piraten bildeten eine Gasse, gestatteten ihr freie Sicht zur anderen Seite ihres Schiffes.

»Luke!«, schrie sie gellend.

Er wandte sich ihr zu. Blut strömte aus der Höhle, in der sein rechtes Auge gesessen hatte. Die andere verdeckte noch immer die Klappe.

»Nein!«, heulte sie. Sie nahm all ihre Kraft zusammen, stemmte sich auf die Ellbogen hoch und robbte auf ihn zu.

»Ich komme, Luke. Ich komme.«

Die Piraten um sie herum grinsten höhnisch. Als Sam nur noch ein paar Zentimeter von Luke entfernt war, zerriss ein Pistolenschuss die Stille.

Luke tanzte wie eine Marionette, die von einem Dutzend  Puppenspielern in ebenso viele Richtungen gezerrt wurde. »Nein!« Der Schmerz drang bis auf den Grund von Sams Seele. Aber es war zu spät.

Luke brach dicht vor ihren Augen zusammen. Tot.

Sie fuhr aus dem Traum hoch, schweißgebadet und von Verzweiflung erfüllt. Ihre keuchenden Atemzüge wurden von den Wänden der Kabine zurückgeworfen. Bilder aus ihrem Traum geisterten durch ihren Kopf, peinigten sie. Luke hatte auch sein zweites Auge verloren. Luke war ermordet worden. Sie hatte versagt. Sie hatte ihn verloren.

Schluchzend lief sie an dem leise schnarchenden Carracks vorbei zur Leiter. Die Nachtluft, die über ihren feuchten Körper strich, ließ Sam frösteln. Von der Schiffswand aus suchte sie mit den Augen den Strand ab. Sie hatte seinen Tod nur geträumt. Er würde noch am Strand liegen. Er war am Leben. Er musste am Leben sein.

Sie fand die Stelle, wo er gelegen hatte. Sie blinzelte. Er war fort! Als sie nach vorne rannte, blieb ihr Nachthemd am Rettungsboot hängen. Der Stoff riss mit einem scharfen Geräusch, das in der nächtlichen Stille ohrenbetäubend wirkte, doch Sam nahm es gar nicht wahr. Es war töricht, wider die Vernunft, aber sie würde erst Ruhe finden, wenn sie Luke sah.

Am Bug angelangt, schöpfte sie zittrig Atem und ließ den Blick, die Finger in die Schiffswand gekrallt, langsam von einem Ende des Strandes zum anderen wandern.

»Bitte, Luke. Bitte, sei da.«

Der Strand war menschenleer. Sam begann zu beten.

Und dann entdeckte sie Luke. Er stand, an einen Poller gelehnt, am Pier und schaute aufs Wasser hinaus. Sam wurde schwindlig vor Erleichterung. Luke war wohlauf.

»Danke, lieber Gott«, flüsterte Sam.

Im nächsten Augenblick verließen sie die Kräfte, die sie aus ihrem Bett an Deck hatten stürmen lassen, und sie sank zu Boden.

 

»Ihr seht müde aus, Mädchen«, sagte Joe am nächsten Morgen.

»Das bin ich auch.« Sam blinzelte gegen den Sand an, der sich in ihren Augen gesammelt zu haben schien. Nach ihrem Albtraum war an Schlaf nicht mehr zu denken gewesen, und es überraschte sie nicht, dass ihr ihre Erschöpfung anzusehen war. »Ich dachte, wir hätten vereinbart, dass Ihr morgen kommt. Ich habe noch keine Antworten für Euch.«

Joe sah selbst ziemlich mitgenommen aus. »Deswegen bin ich gar nicht hier. Ich dachte, ich nehme Euch den Jungen ab, damit Ihr ungestört nachdenken könnt.«

»Darf ich?«, hörte sie Aidan aufgeregt fragen. Als sie sich umdrehte, schloss er gerade die Lukenklappe. Er wirkte so ausgeruht und unternehmungslustig, dass Sam sich mit ihren kraftlosen Gliedern und dem umnebelten Kopf wie eine Hundertjährige vorkam. Obwohl sie sich fest vorgenommen hatte, Aidan nicht mehr zu gängeln, machte die Vorstellung, ihn an Land gehen zu lassen, ihr wieder Angst.

»Ich weiß nicht, Joe …«

Er hob seine schwielige Hand. »Hört mir zu. Ihr müsst nachdenken, und so, wie Ihr ausseht, könnte Euch auch ein wenig Schlaf nicht schaden. Wie der Zufall es will, kenne ich da einen Wasserfall und einen Teich, die einem Jungen wie diesem«, er zauste Aidans Haar, »gefallen dürften.«

Die Sonne strahlte von einem wolkenlosen Himmel, der so weit war wie das Meer, und es war heiß, doch der Gedanke, Aidan gehen zu lassen, machte Sam frieren.

»Ich werde vorsichtig sein, Sam. Bitte, lass mich gehen.«

Das gab den Ausschlag. Es war das erste Mal, dass er sie gebeten hatte. Natürlich hatte sie die Sehnsucht in seinem Blick gesehen, wenn die Männer an Land gingen, aber Aidan hatte sie nie gebeten, mit ihnen gehen zu dürfen. Dass er es jetzt getan hatte, bewies, dass er Vertrauen zu ihr gefasst hatte, und das durfte sie nicht enttäuschen.

»Hör auf Joe. Wir sehen uns später.«

Mit leuchtenden Augen umarmte er sie. Sam erwiderte die Umarmung und hielt ihn in Gedanken noch immer fest, als Joe ihm ins Rettungsboot half.

Sie winkte den beiden nach, wischte die Tränen von ihren Wangen und legte dann die Hand auf ihr Herz, das trotz allem von Angst erfüllt war.

»Na, das war doch gar nicht so schlecht für den Anfang.«

 

Es war eine schlimme Nacht gewesen. Luke hatte mit allem versucht, Samantha aus seinem Kopf zu kriegen -  mit Mädchen, mit Alkohol, mit Spazierengehen, mit Fluchen. Geholfen hatte nichts. Frauen! Sie waren die Wurzel allen Übels. Der Teufel sollte seine Schwester holen, die ihm so krause Gedanken in den Kopf gesetzt hatte. Der Teufel sollte Samantha holen, die ihm ihre Liebe erklärt und sie ihm dann, ohne mit der Wimper zu zucken, wieder entzogen hatte. Er hatte so gut wie nicht geschlafen und war übelster Laune. Und jemand würde etwas zu hören bekommen.

Obwohl er wusste, dass es nichts nützen würde, empfand er das Bedürfnis, sich bei der Person Luft zu machen, die sein Leben auf den Kopf gestellt hatte. Er rückte die Pistole in seiner Schärpe zurecht. Wenn die Frau sich weigern sollte, ihn anzuhören, könnte es nicht schaden, seiner Forderung damit ein wenig Nachdruck zu verleihen.

Nachdem er sich mit einem schnellen Blick vergewissert hatte, dass keine Marinesoldaten in der Nähe waren, trat er aus der Deckung des Waldes hervor und ging zu dem Rettungsboot, aus dem er kurz zuvor Joe und den Jungen hatte steigen sehen.

Jeder Ruderschlag ließ das Blut schneller durch seinen Körper fließen, verstärkte den pochenden Schmerz hinter seinen Augen. Der viele Rum in der letzten Nacht forderte seinen Tribut - da half auch kein Fluchen. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis das Boot mit der Nase an das Schiff stieß. Zu diesem Zeitpunkt fühlte Luke sich hundeelend. Aber er würde tun, was er sich vorgenommen hatte, sagen, was er zu sagen hatte, und dann zu seinem vertrauten  Leben zurückkehren. In dem er das Kommando hatte und nicht irgendeine Frau.

Doch als er sich endlich an Bord gequält hatte, vergaß er über dem Anblick, der sich ihm bot, alles andere.

Sam hatte sich einen der Stühle aus ihrer Kabine geholt und ihn zwischen eine Kanone und die Schiffswand platziert, damit ihr Kopf Halt hätte, wenn er sich nach links neigte. Ihre Augen waren geschlossen, die Lippen leicht geöffnet, die Arme ruhten mit offenen Händen auf den Lehnen.

Sam schlief tief und fest.

Sie trug keine Schuhe, und die zierlichen Füße erinnerten Luke daran, wie Sam vor Lust gewimmert hatte, als er den hohen Rist mit der Zunge liebkoste, erbarmungslos, wieder und wieder, nur um diesen Laut zu hören.

Ein leichter Windstoß griff sich eine ihrer Locken, hob sie an und legte sie dann sanft auf ihre Wange. Luke juckte es in den Fingern, und in seinen Lenden flammte Begierde auf. Er konnte nicht widerstehen. Er versuchte es nicht einmal.

Zwei Schritte, und er war bei ihr, beugte sich über sie und presste seinen Mund auf den ihren.

Im ersten Moment war sie wie erstarrt. Dann stieß sie Luke weg.

Er grinste.

Samantha funkelte ihn an.

»Hast du mich vermisst?«

Sie war nicht im Geringsten verschlafen, sondern hellwach  und der Röte ihres Gesichts nach ernsthaft verärgert.

»Was tust du hier? Du hast mich erschreckt!«

»Du brauchst nicht zu schreien - ich stehe direkt vor dir. Was hast du dir nur dabei gedacht, hier an Deck zu schlafen? Was hättest du getan, wenn ein Schurke an Bord gekommen wäre und die Situation ausgenutzt hätte?«

»So, wie du es gerade getan hast, meinst du?«

Er spielte den Beleidigten, legte die Hand aufs Herz. »Mylady kränken mich zutiefst.«

»Was willst du, Luke?«

Ihr Ton war eisig, der Atem, der sein Gesicht streifte, jedoch heiß, und er stellte aufregende Dinge mit seinem Unterleib an, was ihn daran erinnerte, weshalb er hier war.

»Alles, was du mir gibst.«

»Ich gebe dir gar nichts.« Sie machte Anstalten aufzustehen. »Du stehst mir im Weg.«

»Und?«

»Beweg dich.«

Er gehorchte, trat so dicht an sie heran, bis seine Beine ihre Knie berührten.

»Luke!«

»Ja, Kapitän?«

Sam lehnte sich zurück. »Jetzt sagt er es«, murmelte sie.

Wesentlich selbstsicherer, nachdem er erkannt hatte, dass er nicht der einzige Angeschlagene war, streckte er ihr die Hand hin.

Sie betrachtete sie misstrauisch, nahm sie dann jedoch, ließ sie aber, als sie auf den Füßen stand, fallen, als hätte sie sich verbrannt. Die Deckplanken waren so aufgeheizt von der Sonne, dass Sam auf dem Weg zum Ruder, wo sie ihre Schuhe zurückgelassen hatte, auf Zehenspitzen hüpfte.

»Du hast dich umsonst herbemüht - ich habe dir nichts zu sagen.«

»Das brauchst du auch nicht.«

Sie verdrehte die Augen gen Himmel, als erhoffe sie sich Hilfe von dort, aber es kam keine, was Luke nur gerecht fand. Warum sollte er der Einzige sein, dessen Gebete nicht erhört wurden? Als Sam ihn wieder ansah, war ihr Blick hart und ihre Miene drohend. Kapitän Steele war zu einem letzten Kampf angetreten.

Luke Bradley war bereit, ihn aufzunehmen - wie jeden anderen auch mit der alleinigen Absicht zu gewinnen.

Er packte den Stuhl mit einer Hand und stellte ihn Sam vor die Füße. »Setz dich - das ist bequemer.«

»Ich ziehe es vor, stehen zu bleiben.«

»Du ziehst es vor, bockbeinig zu sein, träfe es wohl genauer.« Er deutete auf den Stuhl. »Setzen.«

Sie hob das Kinn.

»Wenn du den restlichen Tag nicht nackt in meinen Armen in deiner Kabine verbringen willst, rate ich dir dringend, dich hinzusetzen und zuzuhören.«

Fasziniert und erregt beobachtete er, wie ihr Blick weicher wurde. Luke schob den Stuhl mit der Stiefelspitze noch näher an Samantha heran. Die Beine schabten über  die Planken. Sie öffnete den Mund, aber Luke kam ihr zuvor.

»Nackt in der Koje oder hier sitzen und zuhören - du hast die Wahl.«

Ihre Wangen färbten sich flammend rot. »Ich lasse mir nichts befehlen.« Mit ihrer Stimme hätte sie Stahl schneiden können.

Er zuckte mit den Schultern und rückte seine Schärpe zurecht. »Ganz wie du willst, Liebling.«

Verwünschungen ausstoßend, die ihn, wie er hoffte, nie ereilen würden, gab sie nach und setzte sich. Indigniert verschränkte sie die Arme und starrte ihn wütend an.

Er brauchte einen Moment, um seinen Blick von ihrem Dekolleté loszureißen, die Erinnerung daran beiseitezuschieben, wie ihre Brüste sich angefühlt, wie sie geschmeckt hatten. Gedanken dieser Art hatten ihn die ganze Nacht verfolgt, und es war an der Zeit, sich davon zu befreien - und von ihr.

Doch als er sie ansah, wie sie da atemberaubend schön vor ihm saß, verweigerte seine verdammte Zunge ihm den Dienst.

»Ich warte«, sagte sie wie eine Königin, die einen säumigen Bediensteten ermahnt.

»Warum hast du mich verdammt nochmal nicht in Port Royal gelassen?«

»Was?«

»Port Royal! Gefängnis! Mich! Ich saß in meiner Zelle und überlegte, wie ich am besten fliehen konnte - und  ich wäre irgendwann geflohen -, als plötzlich du auftauchtest. Bis dahin hatte ich selbst über mein Leben bestimmt, und dann kamst du daher und warfst alles über den Haufen. Plötzlich wünsche ich mir Dinge, von denen ich nicht wusste, dass ich sie mir wünschte, bis du mich aus dem Gefängnis holtest.« Er schüttelte den Kopf. »Letzte Nacht habe ich da drüben am Strand gesessen und zur Revenge  hinübergeschaut, bis es mir irgendwann zu dumm wurde. Ich muss mich nicht nach einer Frau verzehren, wenn es in jeder Taverne der Insel die hübschesten Mädchen gibt.«

»Du willst mich eifersüchtig machen«, konstatierte sie in nüchternem Ton, »aber ich interessiere mich nicht für deine Eroberungen, Luke.«

Er beugte sich zu ihr vor. »Wenn ich eine zu berichten hätte, wäre ich jetzt nicht hier.« Er fuhr sich mit den Händen übers Gesicht und atmete ein paarmal tief, um sich zu beruhigen. »Ich bin letzte Nacht durch die Spelunken gezogen, um mir zu beweisen, dass du mich nicht so gefesselt hast, dass ich mich nicht befreien kann.« Sein Blick bohrte sich in den ihren. »Doch ich habe jede, die sich mir an den Hals warf, mit dir verglichen, daran gedacht, wie du schmeckst, wie du duftest. Ich wollte mir beweisen, dass ich nicht mit dir verbunden bin, aber es ist mir nicht gelungen. Und es geht nicht um Lust, Samantha - die hätte ich letzte Nacht befriedigen können.«

Sam starrte ihn mit offenem Mund an, als traue sie ihren Ohren nicht. Die Revenge lag, unbeeindruckt von dem Sturm der Gefühle, der auf ihrem Hauptdeck tobte, ruhig  im Wasser, und von Barbados wehten mit dem warmen Wind leise die alltäglichen Geräusche des Insellebens herüber. Eine Mischung aus nervösem und hitzebedingtem Schweiß klebte Luke das Hemd an den Körper.

»Du hast mich verändert, Samantha - und ich könnte dich dafür erwürgen. Ich war verdammt glücklich davor.«

Sie versuchte, stark zu sein, aber Luke sah ihre Hände zittern. »Wenn ich dir morgen das Schiff übergebe, kannst du jederzeit in See stechen. Es hält dich nichts.«

»Doch, und das weißt du.«

»Das war doch alles Lüge.«

Seine Züge verhärteten sich. »Du bist viel zu klug, um das zu glauben. Wenn ich dich in den Armen hielt, wenn wir uns liebten, war das die Wahrheit. Der Rest ist Ballast, den man leicht abwerfen kann.«

Sie sprang auf. »Ballast? Du hast mich belogen, mich glauben gemacht, dass du ein ehrenwerter Mann bist. Das nennst du Ballast?«

Er holte tief Luft, hielt sie ein paar Sekunden lang an und stieß sie dann wieder aus. »Ist es dir wirklich unmöglich, mich für einen ehrenwerten Mann zu halten?«

Samantha trat hinter ihren Stuhl und hielt sich an der Rückenlehne fest. Dass sie es für nötig hielt, Abstand zu ihm zu halten, ließ Luke hoffen.

»Du hast Dervish um deiner selbst willen erschossen, Luke.«

»Ach ja?«

»Willst du etwa leugnen, dass du geschossen hast?«

»Nein - aber du kennst nicht die ganze Geschichte.«

Sie schüttelte den Kopf. »Mach es nicht noch schlimmer, als es ohnehin ist, Luke. Das mit dem Schatz könnte ich dir nachsehen, denn Dervish war ohne sein Schiff wirklich leichter zu besiegen als auf See - aber dass du ihn getötet hast, kann ich dir nicht verzeihen, Luke.«

Samanthas Worte, ihr Mangel an Vertrauen verletzten ihn tief. Joe wollte, dass er ihr sagte, wie das mit Dervish zugegangen war, und Luke hatte es auch vorgehabt, doch jetzt sah er keinen Sinn mehr darin. Er hatte jahrelang versucht, den Mann seiner Mutter davon zu überzeugen, dass er etwas wert war. Er hatte alle ihm übertragenen Aufgaben erfüllt und noch viele andere dazu, aber es hatte nichts genützt.

Nichts hatte genügt. Also hatte er sich von diesem Leben verabschiedet, und eher würde die Hölle zufrieren, als dass er dorthin zurückkehrte. Nicht einmal um der Frau willen, die er liebte. Sein Magen krampfte sich zusammen, und zum ersten Mal an diesem Tag war nicht der Rum daran schuld. Ja, er liebte Samantha.

Nun, dachte er, und während er sie ansah, klopfte unter seinen Ketten wild sein Herz, es wäre nicht das erste Mal, dass er einen geliebten Menschen verließ. Er hatte noch nie in seinem Leben gebettelt, und er wollte verdammt sein, wenn er jetzt damit anfing. Luke Bradley hatte seinen Stolz.

»Du hast recht - es ist absolut unnötig, es noch schlimmer  zu machen. Und da ich deine Zeit bereits über Gebühr beansprucht habe, befreie ich dich von meiner Gegenwart und überlasse dich deinem Schiff.«

Er wandte sich zum Gehen.

Sie rief ihn nicht zurück, und das sagte Luke alles, was er wissen musste.
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Oliver verfügte über eine beträchtliche Geduld, doch allmählich ging sie zur Neige. Er hatte einen immensen Aufwand getrieben, um Samantha wieder in seinen Besitz zu bringen - jetzt, so kurz vor dem Ziel, unfähig zu sein, den letzten Schritt zu tun, war das Enervierendste, was er bisher erlebt hatte.

Aber Oliver Grant war nicht so töricht, sich seine Rache durch Gefühle verderben zu lassen. Also lehnte er sich zurück und wartete. Bradley hatte das Schiff schon vor Stunden verlassen, doch im Hafen war noch viel Betrieb, und er wollte nicht riskieren, dass jemand Samantha schreien hörte. Und sie würde schreien - dafür würde er sorgen.

Sobald die Dunkelheit hereingebrochen war, würde er sich Samantha holen.

Er hatte immer gewusst, dass er sie finden würde.

 

»Ihr wirkt nervös«, sagte Jacqueline.

»Vielleicht, weil die Schwägerin des Gouverneurs auf meinem Schiff ist.«

Jacqueline lächelte und warf einen Blick in die Runde. »Ein hübsches Schiff.«

Da Sam überzeugt war, dass Lukes Schwester nicht gekommen war, um über Schiffe zu sprechen, und sie fürchtete, dass es Jacqueline schaden könnte, wenn sie mit ihr auf der Revenge gesehen würde, fragte sie ohne Umschweife: »Welchem Umstand verdanke ich Euren Besuch?«

»Als ich beim Nachhausekommen erfuhr, dass Ihr Aidan abgeholt hattet, befürchtete ich, dass wir keine Gelegenheit mehr haben würden, uns zu unterhalten.«

»Ich hielt es für das Beste, schnell zu verschwinden.«  Und heimlich, still und leise, fügte Sam in Gedanken hinzu.

»Was ist geschehen, Samantha? Ihr seht traurig aus. Habt Ihr diesen Dervish nicht gefunden?«

»Können wir bitte über etwas anderes reden?«, fragte Sam mit brüchiger Stimme.

»Tut mir leid.« Jacqueline schaute sie mitfühlend an. »Ihr habt ihn also tatsächlich nicht gefunden?«

»Doch.«

»Dann verstehe ich Euch nicht. War es nicht das, was Ihr wolltet?«

»Bitte fragt nicht. Ich möchte Euch nicht wehtun. Es ist besser, wenn Ihr nicht wisst, was passiert ist.«

Lukes Schwester runzelte die Stirn und beugte sich vor. Es war unglaublich, wie sie in diesem Moment ihrem Bruder ähnelte.

»Luke ist doch nicht verletzt, oder?«

»Nein, nein.« Sam holte tief Luft und erzählte Jacqueline schließlich die ganze schreckliche Geschichte.

Als sie geendet hatte, schwieg ihr Gegenüber eine Weile nachdenklich.

»Ihr habt Euch endgültig entschieden, ohne ihn zu leben?«, fragte Jacqueline schließlich.

Sam rieb sich die Augen. Sie war plötzlich müde. »Er ist ein Pirat, und für mich ist das Kapitel beendet.«

»Wie kommt Ihr darauf, dass er dieses Leben nicht aufgeben kann?«

Sam seufzte. »Man muss ihn nur anschauen, um zu sehen, dass es in ihm steckt. Er liebt das Meer. Wenn er es nicht mehr hätte …«

»Er könnte ein normales Leben führen«, insistierte Jacqueline.

»Er könnte es, aber er würde jede Sekunde davon hassen.« Von Luke zu verlangen, sich den gesellschaftlichen Zwängen unterzuordnen, wäre in Sams Augen ein Verbrechen. Es würde ihm seine Dreistigkeit, seine Überheblichkeit rauben. Sosehr sie diese Eigenschaften anfänglich auch verabscheut hatte - inzwischen war ihr klar, dass sie zu Lukes Wesen gehörten.

»Ihr unterschätzt meinen Bruder«, sagte Jacqueline. »Ich stimme Euch zwar zu, dass er als Militär oder Politiker nicht glücklich wäre, aber er könnte durchaus ein Leben als respektabler Kaufmann führen.« Sie sah Sam beredt an. »Wenn er sich dazu entschlösse.«

»Und Ihr glaubt, dass er das mir zuliebe tun würde?«

»Ich weiß es, Samantha. Ich habe Euch zusammen gesehen. Er liebt Euch.«

Sam schüttelte den Kopf. »Nein, das tut er nicht. Er begehrt mich. Das ist etwas anderes.«

Sie sah, wie es hinter Jacquelines Stirn arbeitete.

»Was machte Euch glücklich, Samantha?«

Das Schicksal hatte ihr schlimme Prüfungen auferlegt - den Verlust ihrer Familie, die Vergewaltigung, das unbefriedigende Ende ihrer Jagd auf Dervish -, doch es hatte auch schöne Momente gegeben, die sie trotz der Umstände hatte genießen können.

Und jeden einzelnen davon hatte sie auf ihrem Schiff erlebt. »Das Meer«, antwortete sie, und plötzlich war ihre Stimme ganz weich, die Verzweiflung daraus verschwunden. »Ich liebe es, die Delfine zu beobachten, wenn sie das Schiff begleiten, die Wale in der Ferne Fontänen blasen zu sehen. Ich liebe das Gefühl der Macht, wenn ich mein Schiff durch einen Sturm lenke, und ich liebe es, ihm zuzuhören, wenn es nachts schläfrig vor sich hin schaukelt.«

Erst als Jacqueline ihr ein spitzenbesetztes Taschentuch reichte, merkte Sam, dass sie weinte.

»Ihr müsst das alles nicht aufgeben, Samantha. Ihr habt die Wahl.«

»Ich bin nicht aus Überzeugung Pirat geworden, und ich möchte es nicht länger sein.« Sam putzte sich die Nase. »Ich habe mit diesem Leben abgeschlossen.«

Jacqueline seufzte tief. »Hört mir zu, Samantha. Luke kann und wird der Piraterie Lebewohl sagen. Ich kenne  ihn. Und Daniel und ich werden alles tun, um ihm einen neuen Anfang zu ermöglichen, ein Leben, in dem er nicht ständig auf der Flucht ist.«

Sie drückte Sams Hand. »Wir wollen eine Familie, Samantha, und ich möchte, dass Luke seine Nichte oder seinen Neffen kennt, am Leben des Kindes teilnimmt. Ich glaube, dass er dazu bereit ist, und Ihr müsst das auch tun. Ihr könnt alles haben, wonach Ihr Euch sehnt, Samantha. Ihr habt das Leben noch vor Euch.«

Ihre Schwester erschien vor Sams geistigem Auge, ihre Mutter und ihr Vater. Sie sah sie lächeln, hörte ihre Stimmen. Der Schmerz war noch immer da, aber nicht mehr so stark. Nach fünf Jahren hatte endlich die Heilung begonnen.

»Ich danke Euch, dass Ihr mich daran erinnert habt«, sagte sie mit feuchten Augen.

»Blickt zuversichtlich in die Zukunft, glaubt an die Liebe. Wenn Ihr erst einmal mit Luke zusammen seid, ergibt sich alles andere von selbst.«

 

Sam hörte das Wasser und die übermütigen Kinderstimmen schon lange, bevor sie ihr Ziel erreichte. Vögel reckten die Hälse und beobachteten sie, als sie an ihnen vorbeiging. Bei jedem Schritt sanken Sams Füße in den weichen Boden ein.

Dann blieb sie plötzlich stehen. »Oh, mein Gott!«

Am Rand eines Teiches ragte eine himmelhohe, graue Felswand auf, aus der Bäume mit knorrigen Stämmen  wuchsen. Das Wasser des Teiches war leuchtend grün, und es tummelten sich Menschen jedes Alters darin, die ein zarter Gischtschleier einhüllte, den der herabstürzende Wasserfall verursachte.

Fasziniert von der Kraft und Schönheit der Natur, verharrte sie regungslos und staunend.

»Schön, oder?«

Sie hatte nicht bemerkt, dass Joe sich zu ihr gesellt hatte. Obwohl sie unwillkürlich zusammenzuckte, freute sich Sam, dass sie nach Jahren ständiger Wachsamkeit noch fähig war, für einen Moment alles zu vergessen und einfach nur zu genießen.

»Ich habe nie etwas Vergleichbares gesehen.«

»Kommt mit.« Unten am Teich war es so laut, dass Joe sich zu Sam beugte, damit sie verstehen konnte, was er sagte.

»Ich wollte den Jungen zum Gehen überreden, aber er hat einen Spielkameraden gefunden und bestand darauf, noch zu bleiben.«

Aidan, der mit einem gleichaltrigen Jungen im Teich herumtollte, tauchte unter, als er Sam sah, um einer Ermahnung zu entgehen. Sam lächelte, als er auftauchte, um Luft zu holen, und eine Ladung Wasser ins Gesicht bekam. Obwohl er husten musste, strahlte er.

»Es ist schön, ihn zusammen mit einem Jungen seines Alters zu sehen«, sagte Sam.

»Ja. Und es ist schön, Euch hier zu sehen. Ich hatte Euch auf dem Schiff gewähnt.«

»Dort war ich auch. Ich hatte zwei Besucher, die mir viel zum Nachdenken bescherten.«

»War einer davon vielleicht Bradley?«

Sie setzten sich auf den weichen Boden, und Sam wandte den Blick von Aidans Kapriolen ab und ihrem Maat zu. »Wie kommt Ihr darauf?«

»Ich hatte es ihm geraten. Gut, dass er auf mich gehört hat.«

»Ihr habt es ihm geraten? Warum? Ihr hasst Luke doch.«

Joe schlug mit der flachen Hand auf einen großen Käfer und grunzte triumphierend, als er sah, dass er ihn getötet hatte. Er nahm das Tier mit zwei Finger hoch, betrachtete es von allen Seiten und warf es dann über seine Schulter ins Gebüsch.

»Ich habe meine Meinung geändert.«

»Habt Ihr Euch den Kopf gestoßen?«

Er lachte. Es klang beinahe wie das Tosen des Wasserfalls. »Nein, Mädchen - aber er hat Euch das Leben gerettet. Da kann ich ihn doch nicht mehr hassen, oder?«

»Redet Ihr von der Begegnung mit dem Kauffahrer? Wenn ich mich recht erinnere, wart Ihr Luke danach nicht freundlicher gesonnen.«

»Nein - ich rede von Dervish.« Seine Augen verengten sich. »Er hat es Euch nicht erzählt?«

Samantha schüttelte verständnislos den Kopf.

»Dieser Narr! Ich habe ihm regelrecht eingeschärft, dass er es tun soll.« Er schimpfte leise vor sich, bis Sam ihn beim Arm packte. »Was sollte er mir erzählen, Joe?«

»Wenn Bradley nicht gewesen wäre, hätte Dervish Euch getötet, Mädchen.«

Sam rief sich die Szene auf Santa Placidia ins Gedächtnis. »Dervish war verletzt und unbewaffnet, Joe. Wie hätte er mich töten sollen?«

»Als Ihr Euch von dem Schurken weggedreht hattet, holte er hinter sich eine Pistole hervor. Ich war einen Moment lang wie gelähmt, und wenn Bradley nicht so schnell gewesen wäre, hätte Dervish Euch in den Rücken geschossen und wir würden uns jetzt nicht hier unterhalten.«

Darum also hatte Luke gesagt, dass sie nicht die ganze Geschichte kenne. Aber er hatte ihr nicht erklärt, warum er Dervish erschoss. Weshalb?

»Oh, Joe«, flüsterte sie beschämt. Luke hatte es ihr nicht erklärt, weil sie ihm keine Gelegenheit dazu gegeben hatte. Sie hatte ihn beschuldigt, aus reinem Eigennutz gehandelt zu haben. Reuevoll schlug sie die Hände vors Gesicht. Er hatte ihr das Leben gerettet, und sie hatte es ihm gedankt, indem sie ihn einen Bastard geschimpft und mit Bedacht die Kränkung gewählt hatte, die ihn am tiefsten verletzen würde.

Sie erinnerte sich daran, wie sein Gesicht versteinerte, und an die Enttäuschung in seinem Auge, als sie ihm die Möglichkeit verweigerte, sich zu rechtfertigen.

»Ich verstehe wirklich nicht, dass er es Euch nicht gesagt hat.«

»Nun, ich war nicht besonders neugierig auf seine Erklärung.«

»Es ist nicht zu spät, Mädchen. Ihr könnt sie Euch noch immer anhören.«

Sam schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wo er ist.«

»Ihr kennt Luke doch - Ihr wisst, wo Ihr suchen müsst.«

Hoffnung stieg auf wie die Sonne am morgendlichen Horizont. Ja, sie kannte Luke. Sie wusste, dass er ehrenhaft war und sanft, liebevoll und mutig. Wenn sie ihn heute nicht finden würde, musste sie eben warten, bis er morgen auf die Revenge kam, um ihr Schiff zu übernehmen.

»Darf ich Aidan in Eurer Obhut lassen?«

»Natürlich. Die Mutter des anderen Jungen hat uns zum Abendessen eingeladen. Wenn Ihr einverstanden seid, behalte ich Aidan bei mir, bis es Zeit fürs Bett ist.«

Sie dankte Joe, winkte Aidan zu, raffte die Röcke und rannte, so schnell sie konnte.

 

Lavendelfarbene und zartrosa Wolkenschleier schwebten an dem blasser werdenden Himmel, und letzte Sonnenstrahlen berührten die Revenge, von der aus Sam einem von Jacquelines Bediensteten zuwinkte, der sie zum Schiff gerudert hatte und das Boot für Joe und Aidan am Strand zurücklassen würde.

Sam hatte in jeder Taverne nach Luke gesucht und überall die Nachricht hinterlassen, dass Luke Bradley dringend auf der Revenge erwartet würde. Und nun wartete sie.

Mit auf der Schiffswand verschränkten Armen hielt sie Ausschau und überlegte, mit welchen Worten sie Luke um Verzeihung bitten sollte.

Ihr Magen verkrampfte sich, und sie atmete tief ein und aus, bis er sich entspannte. Sie konnte nur hoffen, dass es nicht zu spät war, dass sie Luke nicht zu tief verletzt hatte. Sie stieß sich von der Schiffswand ab und wanderte über das Deck, strich auf dem Weg zu ihrem Kabinenzugang liebevoll mit der Hand über Taue und Ruder. Wenn Luke sich versöhnlich zeigte, konnte sie getrost in die Zukunft blicken, denn dann hätte sie ihn und Aidan und ihr Schiff. Natürlich hatte sie noch keine Vorstellung davon, wie sich das alles unter einen Hut bringen ließe, aber allein der Gedanke, dass sie eine Familie sein würden, sprengte beinahe ihre Brust vor lauter Glück. Wer hätte gedacht, dass einen Piraten aus dem Gefängnis zu befreien, das Beste wäre, was sie in ihrem bisherigen Leben getan hatte?

Da sie mit ihren Gedanken ganz woanders war, als sie in ihre Kabine hinunterstieg, registrierte sie den beißenden Geruch und die keuchenden Atemzüge aus ihren Albträumen erst, als es zu spät war.

Ein Knacken, und begleitet von Schwefelgestank flammte eine Kerze auf.

»Guten Abend, Samantha. Endlich wird meine Geduld belohnt. Ich kann dir gar nicht sagen, wie ich mich freue, dich wiederzusehen.«
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Was ein Schrei hätte werden sollen, kam als Aufstöhnen heraus. Sams Knie gaben nach. Hastig rappelte sie sich wieder auf.

»Das kann nicht sein.«

Sam zitterte am ganzen Körper. Sie musste sich mit beiden Händen an die Leiter klammern, um sich aufrecht zu halten. Grant konnte unmöglich vor ihr sitzen. Sie hatte ihn getötet. Er konnte den Schlag auf den Kopf nicht überlebt haben. Nein, es war ein Albtraum.

Doch dann legte sich der Rauch, den er gemächlich ausstieß, wie eine Liane um ihren Hals.

»Ich versichere dir, liebes Kind, ich bin es wirklich.«

Er drehte die Zigarre zwischen seinen fleischigen Fingern und ließ Sam keinen Moment aus den Augen. Nicht einmal, als er aufstand und seine Hand über die blaue Baumwolldecke auf der Koje gleiten ließ. Sein böses Lächeln schlängelte sich über den Boden auf Sam zu und wickelte sich um ihre Fesseln. Schaudernd wich sie zurück, doch schon nach einem Schritt spürte sie die Wand im Rücken.

»Du wirst dich nicht mehr vor mir verstecken«, sagte er und straffte in dem Bemühen, imposant zu wirken, seine Schultern. »Ich habe dich nicht so lange gesucht, um dich noch einmal entkommen zu lassen.«

Die Vergangenheit brach über Sam herein, und wieder war sie hilflos, ausgeliefert. Grant konnte sie jederzeit packen, wenn sie zu fliehen versuchte. Und diesmal hatte sie keine Waffe. Angstschweiß brach ihr aus allen Poren, ihr Herz raste, und ihr keuchender Atem hallte durch den stillen Raum.

»Du hast es begriffen, nicht wahr?«

Die schwarze Pistole, die er aus der Jacke zog, war nicht für große Entfernungen geeignet, aber für die kleine Kabine mehr als ausreichend. Er schnurrte wie ein zufriedener Kater, als er sich auf den Rand der Koje setzte und auf Sams Herz zielte. Sie flüchtete hinter den Tisch. Die Lehne des Stuhls, an der sie Halt suchte, rutschte durch ihre schweißnassen Hände. Grant würde sie wieder vergewaltigen. Sie wusste es. Sie konnte das nicht noch einmal ertragen. Galle stieg brennend in ihrer Kehle hoch.

»Ich erinnere mich noch genau an die Nacht, als ich das erste Mal zu dir kam. Du warst so jung, so voller Angst, wehrtest dich schreiend mit Händen und Füßen.« Er lachte. »Ich hatte noch nie ein so aufsässiges Mädchen gehabt. Gütiger Himmel, du hast mich fast um den Verstand gebracht.« Er schlug sich auf die Schenkel und lachte, als hätte er einen Witz gemacht.

Scham gesellte sich zu ihrer Angst und ließ Sam Tränen  in die Augen schießen. Für Grant war es ein Spaß gewesen. Er hatte es unterhaltsam gefunden, ihr die Unschuld zu rauben, ihre Schreie zu hören. Schreie, die ihr noch jetzt in den Ohren gellten. Selbst auf diese Distanz konnte sie seine Hände auf ihrem Körper spüren. Sam presste die Hand auf ihren Mund und zwang sich zur Ruhe. Denk nach, beschwor sie sich. Es muss einen Ausweg geben.

Vor lauter Anstrengung, ihre Gefühle zu verbergen, presste sie die Zähne so fest aufeinander, dass ihr Kiefer schmerzte. Im Geist sah sie die Destiny, ihre Eltern, Dervish. Die Plantage, die Vergewaltigung. Kapitän Steele. Luke Bradley.

Ein gequältes Stöhnen entrang sich ihrer Kehle. Luke. Zum ersten Mal seit Jahren hatte sie eine vielversprechende Zukunft vor sich. Sie hatte einen Mann gefunden, mit dem sie leben wollte, einen Mann, der alles über sie wusste und sie dennoch liebte. Sie atmete tief, sammelte ihre Kräfte, wischte sich mit ruhiger Hand die Tränen von den Wangen. Bei Gott, sie würde nicht noch einmal Opfer sein.

»Ich mag beim ersten Mal versagt haben, aber wenn Ihr mich berührt, werde ich dafür sorgen, dass Ihr diesmal wirklich tot seid.«

Er lächelte süffisant. »Große Worte. Wie wollt Ihr das denn anstellen so ganz allein?«

»Es wird mir schon etwas einfallen«, antwortete sie hochmütig.

»Ich bin sicher, Eure Bemühungen werden ergötzlich für mich sein.«

Er zog gemächlich seine Jacke aus, legte sie zusammen und hängte sie über den Wandschirm. »Das Ding muss weg«, murmelte er. »Ihr habt es Euch richtig gemütlich gemacht auf meinem Schiff.«

»Es gehört jetzt mir, und ich werde es Euch nicht zurückgeben. Ihr verdient es nicht.«

Mit schmalen Augen trat er auf Sam zu. Schweiß stand auf seiner Oberlippe. Sie roch seinen Brandyatem.

»Mit dem Tisch wirst du mich nicht von dir fernhalten«, sagte er.

»Aber vielleicht hiermit.« Sie hob den Stuhl hoch und warf ihn nach Grant. Der duckte sich, sodass er nur an der Schulter getroffen wurde, doch die Schrecksekunde verschaffte Samantha die ersehnte Gelegenheit. Stühle hinter sich schleudernd, rannte sie zur Leiter. Wenn sie es an Deck schaffte, konnte sie ins Wasser springen.

Während Samantha von panischer Angst angetrieben wurde, war es bei Oliver heilloser Zorn. Als sie gerade die Klappe aufstieß, holte er sie ein und umfasste ihre Fesseln. Feuchte Abendluft senkte sich wie ein feiner Schleier auf Sams Gesicht. Vom Himmel blinzelten ihr die Sterne zu, doch sie waren ihr keine Hilfe. Sam schrie, strampelte mit den Beinen, krallte sich in den Rand der Luke und versuchte, sich hochzuziehen.

»Loslassen!«, schrie sie. »Lasst mich los!«

Mit einem lauten Grunzen und einer Kraft, gegen die sie keine Chance hatte, zog Grant so ruckartig an, dass Sam den Halt verlor und abstürzte.

»Verdammtes Luder!«, keuchte Oliver mit jetzt teigigblassem Gesicht. »Du hast immer mehr Ärger gemacht, als du wert warst.«

Ihre Finger brannten und bluteten, wo die Nägel bis ins Fleisch abgeknickt waren. Unter ihren Wimpern hervor sah Sam, dass Grant wieder mit der Pistole auf sie zielte. Mondlicht fiel durch die offene Luke in die Kabine, beleuchtete Grants gieriges Gesicht, das die Kerze allein nur mangelhaft erhellt hatte. Samantha bemühte sich, die Angst zu beherrschen, die wie Eiswasser durch ihre Adern rann, und versuchte zu denken, wie Steele es getan hätte. Schließlich hatte sie Steele Grants wegen erfunden. Also war es nur gerecht, wenn er durch dessen Hand starb.

Sie nahm allen Mut zusammen und rappelte sich auf.

»Du warst schon immer dickköpfiger, als dir guttat«, höhnte ihr Peiniger.

Mit einer Bewegung, die einen von Sams schlimmsten Albträumen lebendig werden ließ, griff er nach seinem Gürtel. »Wie ich schon sagte …«

Sam ballte die Fäuste und sie war bereit, sie zu benutzen. »Ihr werdet weder mich noch das Schiff bekommen. Ihr seid unser beider nicht wert.«

»Du irrst, mein liebes Mädchen. Ich werde euch beide bekommen. Zuerst dich und dann das Schiff. Denn ihr seid mein Eigentum. Aber sosehr ich deine Schreie auch genieße - ich denke nicht, dass die ganze Bucht sie hören muss.«

Sam im Auge behaltend bewegte er sich seitwärts zur  Leiter und stieg zwei Sprossen hinauf, um die Klappe zu schließen.

Wasser tropfte auf seinen Kopf, Stiefelspitzen ragten über den Rand des Ausstiegs. Sam kannte diese Stiefel!  Danke, lieber Gott, dachte sie.

»Grant ist hier, Luke!«, schrie Sam. »Er hat eine Pistole!« Sie hatte ihre Warnung noch nicht ganz ausgesprochen, als Oliver nach oben feuerte. Die Stiefelspitzen verschwanden, und dann folgte ein dumpfer Fall.

»Luke!«, schrie Sam.

Grant kam fluchend zu ihr zurück, packte sie beim Arm und zerrte sie am Tisch vorbei. Dann nahm er sie von hinten um die Taille und zog sich, Sam die Pistole an die Schläfe haltend, rückwärts bis in die Ecke zurück.

»Jetzt werden wir gleich sehen, ob dein Liebster dir helfen will. Bradley!«, brüllte Oliver. »Wenn Ihr noch laufen könnt, dann müsst Ihr schon hier runterkommen, um Eure kostbare Samantha zu holen. Ich werde sie Euch nicht auf einem Silbertablett servieren.«

Sam wagte kaum zu atmen, während sie auf ein Lebenszeichen von Luke wartete. Grants Keuchen strich an ihrem Ohr vorbei. Er hielt sie fest an sich gedrückt, und ebenso fest presste er die kalte Pistolenmündung an ihren Kopf. Sam fühlte sich allein durch seinen Griff vergewaltigt. Sie drehte das Gesicht zur Seite.

»Ich gebe Euch eine Minute, Bradley - dann zeige ich Eurer kleinen Hure, wie es ist, mit einem richtigen Mann zusammen zu sein. Wieder.«

Sein hässliches Lachen war wie eine Berührung mit schmutzigen Händen.

Sam zählte im Stillen die Sekunden. Wenn sie bei fünfundvierzig anlangte und Luke sich noch immer nicht sehen ließ, würde sie ihr Glück versuchen. Ihre Hände waren frei, und sie würde sie einsetzen.

Zwanzig. Fünfundzwanzig. Schweiß lief ihr von der Stirn in die Augen. Sie blinzelte ihn weg. Ihre Hände schlossen sich. Fünfunddreißig.

»Lasst sie gehen, Grant«, rief Luke von oben.

Erleichtert aufschluchzend öffnete Sam die Hände wieder.

Grant verstärkte seinen Griff. »Wenn Ihr sie haben wollt, müsst Ihr sie Euch holen. Aber«, setzte er hinzu, als ein Stiefel auf die obersten Sprosse trat, »vorher will ich all Eure Waffen hier unten sehen. Und keine Tricks, Bradley, sonst stirbt Samantha.«

Zwei Pistolen, ein Schwert und zwei Dolche landeten, im Mondlicht aufblitzend, nacheinander auf dem Boden. Luke kam die Leiter herunter. Sein Haar klebte nass am Kopf, Wasser lief daraus in kleinen Rinnsalen über sein hartes Gesicht. Er trug weder Hemd noch Schärpe. Sein Blick suchte Samanthas. Die Besorgnis in der smaragdgrünen Tiefe seines Auges gab Sam Kraft. Er kam mit leeren Händen. Keiner von ihnen hatte eine Waffe, und doch war sie nie in ihrem Leben zuversichtlicher gewesen. Sie und Luke hatten einander. Zusammen würden sie dies überstehen.

»Es wird mir ein Vergnügen und die Marine wird mir dankbar sein, wenn ich Euch in berufene Hände übergebe, nachdem ich mit Eurer kleinen Freundin abgerechnet habe«, begrüßte Grant Luke mit spotttriefender Stimme.

Die Waffen zu seinen Füßen, lehnte Luke sich lässig an die Wand. »Das ist ja ein ehrgeiziges Ziel für einen Mann, der einst von einem siebzehnjährigen Mädchen überwältigt wurde.«

Knurrend drückte Grant die Pistolenmündung noch fester an Sams Schläfe. »Ich habe nach ihr gesucht, seit sie mich damals als vermeintlich Toten liegen ließ und mein Schiff stahl. Nach ihr und den anderen Sklaven, die mit ihr geflohen waren. Es kostete mich Jahre, aber schließlich hatte ich sie wieder in meinem Besitz. Alle bis auf Samantha, den Jungen und drei Männer. Dank Euch habe ich die zwei Dinge gefunden, die mir am wichtigsten sind, Bradley - dieses Mädchen und mein Schiff.«

Luke runzelte die Stirn. »Dank meiner?«

»Mein Anwalt glaubte, am Tag Eurer Flucht aus Port Royal mein Schiff gesehen zu haben. Da er sich so gut wie nie irrt, beschloss ich, seiner Aussage nachzugehen. Der Gouverneur berichtete mir detailliert über Euren Ausbruch. Offenbar hatte eine junge Dame die Wachen dazu animiert, etwas zu essen, was ihnen nicht gut bekam.«

Grant umklammerte Sam, dass sie kaum atmen konnte.

»Ich habe ein ausgezeichnetes Gedächtnis, Samantha, und erinnerte mich sofort daran, dass du mit mir das Gleiche gemacht hattest. Daraus schloss ich, dass du die besagte  junge Frau gewesen warst. Also kombinierte ich, dass Bradley und du euch gemeinsam mit meinem Schiff aus dem Staub gemacht hattet, und folgte euch.«

Grant wandte sich Luke zu. »Ich stehe in Eurer Schuld«, sagte er spöttisch.

Luke ballte die Fäuste, hielt sich jedoch zurück. Sam stand wie vom Donner gerührt da und versuchte, das Gehörte zu begreifen. Grant hatte sie all die Jahre gesucht, während sie Dervish suchte? Der Gedanke bereitete ihr Übelkeit.

»Nun«, sagte Oliver, »ich finde, ich habe lange genug gewartet. Ihr stört, Kapitän Bradley.«

Sam spürte, wie er die Waffe von ihrer Schläfe nahm, und sah, wie er sie auf Luke richtete. Luke hatte sich von der Wand abgestoßen und fixierte die Pistole. Der Hahn war gespannt.

Sam überlegte nicht lange. Mit all der ihr zu Gebote stehenden Kraft rammte sie Grant ihren Ellbogen in den weichen Wanst. Ihr Feind stieß einen dumpfen Laut aus, und die Waffe wackelte. Sam lief zu Luke. Er packte sie, schleuderte sie zur Seite, hob eine seiner Pistolen auf und wollte schießen. Aber er war nicht schnell genug.

Grant schoss, und Luke fiel um. Oliver lächelte triumphierend. Sam war lange von dem Gedanken verfolgt worden, ihn getötet zu haben, doch in diesem Moment hatte sie keinerlei Bedenken. Er würde keine Ruhe geben, sie unermüdlich verfolgen, und sie war nicht bereit, sich das antun zu lassen. Es musste ein Ende haben. Hier und jetzt.

Ohne Luke eines Blickes zu würdigen, hob sie die zweite Pistole vom Boden auf und drehte sich zu Grant um, der gerade beim Nachladen war.

»Fallen lassen!«, befahl sie.

Er ignorierte es. Die Hand mit der Pistole zitterte derart, dass Sam die zweite zu Hilfe nehmen musste. »Ich sagte, fallen lassen.«

Grant atmete schwer, und Schweiß strömte über sein Gesicht. Er wischte es mit dem Ärmel ab und beendete seine Arbeit.

»Ich werde so kurz vor dem Ziel nicht aufgeben«, keuchte er. In seinen Mundwinkeln bildete sich Schaum.

»Es wird Euch nichts anderes übrig bleiben«, erwiderte sie kalt. »Ihr habt mir mein Leben lange genug vergällt.«

Er zielte wieder auf sie und spannte den Hahn, und obwohl auch seine Hand zitterte, wusste Sam, dass er sie nicht verfehlen würde. In diesem Moment stöhnte Luke und lenkte Grant damit ab.

Der Schuss traf, und Grant taumelte rückwärts. Er ließ die Pistole fallen, blickte geschockt von seiner Schulterwunde zu Sam und stürmte mit wutverzerrtem Gesicht auf sie zu. Sam machte sich bereit, ihm auszuweichen, doch er kam nicht mehr bei ihr an. Mitten im Lauf griff er sich an die Brust, riss die Augen auf und stürzte zu Boden.

Stille trat ein.

Luke stand auf, wankte zu Grant und legte zwei Finger seitlich an dessen Hals. »Er ist tot.«

Sam ließ die Pistole fallen. »Ich habe ihn umgebracht«, murmelte sie.

»Er ist nicht an der Schulterverletzung gestorben, Schätzchen. Ich denke, sein Herz ist stehen geblieben.«

Sam konnte ihren Feind nicht ansehen. Sie drehte sich um und setzte sich auf ihre Koje. »Er hat mich jahrelang gesucht. Er hat mich wie ein Tier gejagt. So wie ich es mit Dervish getan habe. Oh, Gott, Luke - ich bin nicht besser als er.«

Luke verzog das Gesicht, als er sich vor sie hinkniete. »Das stimmt nicht, Schätzchen. Du hast Dervish am Leben gelassen, obwohl er dir deine Familie genommen hat.«

Sam wischte sich die Tränen von den Wangen und schaute den Mann an, der ihr nicht nur das Leben gerettet, sondern auch die Lebensfreude wiedergegeben hatte. »Es tut mir leid, Luke. Verzeih mir, dass ich dich Bastard geschimpft habe. Ich war wütend auf mich, und es war unrecht von mir, das an dir auszulassen. Jahrelang war es mein Lebenszweck gewesen, Dervish zu finden und zu töten, und als ich endlich vor ihm stand, erkannte ich die Sinnlosigkeit meines Vorhabens und ließ ihn ungeschoren. Warum hatte ich nicht schon längst begriffen, dass sein Tod nichts ändern würde?«

Sie schlang die Arme um ihre Mitte. »Als ich nach dem Schuss herumfuhr und sah, dass du geschossen hattest, glaubte ich, du hättest es aus Eigennutz getan. Und dann gab ich dir keine Gelegenheit zu einer Erklärung. Meine einzige Entschuldigung ist, dass ich Piraten nicht gerade  als uneigennützig und vertrauenswürdig kennengelernt habe.«

Sie legte die Hände auf seine Schultern. »Jetzt weiß ich, dass ich dir vertrauen kann, und ich tue es, Luke. Ich bin diejenige, die sich als nicht vertrauenswürdig erwies, indem ich dir meine Liebe erklärte und mich kurz darauf von dir abwandte. Bitte, sag mir, dass es nicht zu spät ist, dass ich dich nicht verloren habe.«

Luke schaute ihr in die Augen. »Ich liebe dich, Samantha, und ich möchte ein besserer Mensch werden, um deiner wert zu sein.«

Schluchzend ergriff Sam seine Hände. »Bitte glaube mir - es kümmert mich nicht, wie du entstanden bist. Für mich zählt allein dein Charakter.«

Luke setzte sich neben sie. »Verdammt, das tut weh!« Er lehnte sich zurück.

Erst jetzt sah Samantha das Blut. »Oh, Gott! Ich hole Wasser und Verbandszeug.«

Luke nahm ihre Hand und zog Sam neben sich. »Es ist nur ein Streifschuss. Ich will dir noch ein paar Dinge sagen, bevor ich dich gehen lasse.« Sein Blick berührte ihre Seele. »Ich werde meinen Kindern nicht zumuten, was ich erleiden musste. Wenn du also sicher bist, dass du mich ertragen kannst, müssen wir heiraten.«

Sams Herz machte einen Luftsprung, doch sie antwortete gespielt sachlich: »Ich denke, das lässt sich machen.«

Sein Auge leuchtete auf, als sei er überrascht. »Ich schwöre, dass ich alles tun werde, damit du glücklich bist.«

»Bleib einfach für immer bei mir, Luke - mehr brauche ich nicht dazu.«

»Das, mein Liebling, kann ich dir versprechen.«

Sein Kuss war nicht sanft, sondern besitzergreifend, wie es einem Piraten entsprach, und Sam erwiderte ihn mit all der Liebe, die ihr Herz zum Bersten füllte.

Als Luke sich von ihr löste, glühte Begehren in seinem Blick. Sie lächelte.

»Was meinst du dazu, Schiffe zu bauen?«, fragte er unvermittelt.

»Zu bauen?«

Ihre erste Verwunderung legte sich rasch, denn wer verstand mehr von Schiffen als zwei der besten Piraten, die die Karibik je gesehen hatte?

»Ich kann mir nichts Besseres für uns vorstellen«, sagte sie.

»Ich liebe dich, Samantha.«

»Und ich liebe dich, Luke. Von ganzem Herzen. So, wie du bist.«

Nie zuvor hatte sie sich so zu Hause gefühlt wie in diesem Moment, bei dem Mann, der ihr Herz erobert hatte.

Er grinste. Sie erkannte, dass er etwas im Schilde führte. Und es gefiel ihr.

»Was das Verbinden angeht«, begann er.

»Ja?«

Sein Atem liebkoste ihr Gesicht. »Ich denke, das hat noch etwas Zeit.«
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